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Die Föderationskolonien in den Xaridia-Systemen werden von Aliens angegriffen und gnadenlos verwüstet. Als die Enterprise eintrifft, kommt es zum Kampf. Doch Captain Kirk muss die bittere Erfahrung machen, dass sein Raumschiff den kleinen Flitzern und ihren Kamikaze-Piloten kaum gewachsen ist.

 

Währenddessen erfüllt Lieutenant Uhura mit der Crew der Lexington einen Sonderauftrag: Sie fungiert bei den Verhandlungen auf dem Planeten Rithra als Dolmetscherin. Dabei kommt sie dem großen Tabu der Rithrim auf die Spur. Und plötzlich schlägt die freundliche Atmosphäre in Feindseligkeit um. Spock entdeckt, dass eine der angegriffenen Kolonien vor der Zerstörung geplündert wurde. Dabei wurde Starfleet-Technologie entwendet, die zur Konstruktion einer gefährlichen Waffe verwendet werden kann …
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Kapitel 1

 

»Heute ist der letzte Tag vom Rest deines Lebens.« Jak Eisman bedachte den Mann, der dies gerade gesagt hatte, mit einem schiefen Grinsen. Dann deutete er mit dem Finger auf ihn. »Und du, Delacort«, sagte er, »bist ein Neidhammel.«

Delacort machte einen Schritt zurück und tat so, als habe ihm jemand ins Herz geschossen. Er war zwar ein paar Jahrzehnte älter als Jak, aber dies hinderte ihn nicht daran, sich wie ein Junge aufzuführen. Er schüttelte seine weiße Mähne und legte mit ernster Miene eine Hand auf Jaks Schulter. »Wir haben zusammengearbeitet, und ich habe dich ausgebildet«, erwiderte er. »Ich habe mich bemüht, dich alle Werte zu lehren, die mich durchs Leben gebracht haben. Und was passiert? Du heiratest trotzdem.«

Jak schüttelte den Kopf und tätschelte den vor Delacort stehenden Computerbildschirm. »Glaubst du nicht auch«, sagte er, »dass es besser wäre, wenn du jetzt anfängst zu arbeiten? Wir haben heute eine Menge zu erledigen.« Seine blauen Augen blinzelten heiter. Sein langes rotes Haar war zu einem Zopf gebunden, den er noch nicht lange trug. Zwar hatte der Zopf ihm einige Kommentare seitens der übrigen Angehörigen der kolonialen Forschungsgruppe von Gamma Xaridia eingetragen, aber es störte ihn nicht. Für ihn zählte im Grunde nur eins: dass er L'rita gefiel. Ihrer Ansicht nach wirkte er mit dem Zopf und seinem viereckigen Kinn irgendwie heldenhaft – fast wie ein Pirat aus alter Zeit. Der Klang ihrer Worte hatte ihm gefallen. Jak Eisman, der piratenhafte Adjutant des administrativen Leiters der Kolonie Gamma Xaridia. Klang das nicht toll?

Delacort ließ sich mit einem Seufzer, der wie ein lauer Wind klang, hinter dem Schreibtisch nieder. Sein Büro war das größte nicht nur in diesem Gebäude, sondern auch auf dem gesamten Planeten. Die prächtige Sonne Gamma Xaridias kam gerade über den Horizont, ihre Strahlen fielen durch das Fenster und erhellten eine Vielzahl gläserner Nippsachen, die Delacort mit Hingabe sammelte. Sie standen in Massen in den Regalen, so dass der Morgen in seinem Büro wie üblich sehr beeindruckend ausfiel. Auf sämtlichen weißen Flächen schillerten Regenbogen. Obwohl Jak es nicht ausstehen konnte, so früh aufzustehen, um seinen Pflichten als rechte Hand Delacorts nachzukommen, hatte die Sache doch einigen ästhetischen Reiz.

Delacort warf einen Blick auf seinen Tagesplan. »Das gleiche wie gestern«, sagte er dumpf. »Und das gleiche wie vorgestern: Debatten, Diskussionen. Ich gehe jede Wette ein, dass heute sieben Komiteekonferenzen anstehen.«

»Acht«, korrigierte Jak ihn.

»Acht. Wie viele wissenschaftliche Komitees gibt es eigentlich in dieser Kolonie?«

Jak wusste ziemlich gut, dass Delacort die Antwort kannte, aber er sprach sie dennoch aus. »Dreiundachtzig.«

»Dreiundachtzig.« Delacort schüttelte ungläubig den Kopf. »Dreiundachtzig«, wiederholte er. »Weißt du was?«, sagte er dann und winkte Jak mit einem fleischigen Finger. »Als ich damals mit dieser Kolonie anfing …«

»Ja, das war noch in der guten alten Zeit«, erwiderte Jak mit äußerster Ernsthaftigkeit. »In der guten alten Zeit, als es noch keine Raumfahrt gab, als man von der Erde aus noch zu Fuß hierherkommen musste. Hundertzwanzig Millionen Kilometer, durch den Schnee. Und immer bergauf.«

»Stimmt«, sagte Delacort todernst. »Und die ganze Zeit über bissen einem die Dinosaurier in die Waden.« Er lächelte kurz und fuhr dann fort: »Aber im Ernst, Jak. Als wir damals hier anfingen, gab es genau ein Komitee. Ich habe es geleitet. Man nannte es ›das Komitee, das alles ankurbelt‹. Damals habe ich mir geschworen, dass wir nicht in diese Falle tappen – dass wir uns schneller teilen als eine Amöbe und jedes Komitee für etwas anderes verantwortlich ist. Und weißt du, was passiert ist?«

»Wir haben es trotzdem getan.«

»Genau«, brummte Delacort. Seine Hände machten eine vage Geste. »Hol's der Henker. In drei Monaten verlasse ich diesen Klotz, dann kannst du alles übernehmen. Dann gehört alles dir – und deiner süßen Braut.«

»Aber sicher«, sagte Jak. »Dann gehst du in Pension. Das hast du voriges und vorvoriges Jahr übrigens auch gesagt.«

Delacort setzte eine erschreckte Miene auf. »Was soll das heißen? Kannst du es etwa nicht erwarten, mich los zu sein?«

Jak machte eine abfällige Geste. Dann ertönte der Türsummer. »Herein«, rief Delacort.

Die Tür ging zischend auf, und L'rita lugte hindurch. Sie wusste, wie hoch Jak Delacort in Wahrheit einschätzte, auch wenn er es hinter seinem gutmütigen Gefrotzel zu verbergen wusste. Sie selbst war als Individuum zu offen, um ihre diesbezüglichen Gefühle zu verbergen. Wenn sie in seiner Nähe war, gab sie sich immer recht schüchtern.

»Störe ich etwa?«, fragte sie zögernd.

Delacort winkte sie herein. »Überhaupt nicht«, sagte er. »Ich habe mich nur gerade mit dem armen Hund da unterhalten.«

»Mit dem armen Hund?« Sie blinzelte, schien ihn nicht ganz zu verstehen. L'rita war zwar absolut kompetent, wenn es galt, über Quantenastrophysik zu diskutieren, aber wenn unterschwelliger Humor und milder Sarkasmus angesagt waren, schien sie schwer von Begriff. »Meinen Sie etwa meinen Verlobten?«

Delacort zuckte die Achseln. »Ist doch das gleiche.«

»Ignoriere ihn einfach, Schätzchen«, sagte Jak. Er gab L'rita mit einer Handbewegung zu verstehen, sie solle zu ihm kommen. Als sie neben ihm stand, streichelte er mit der Hand zärtlich über ihren kahlen Schädel. Er ertastete ein paar Stoppeln und wusste, dass sie sich bald wieder rasieren würde. »Was ist denn?«

»Wir müssen noch ein paar Kleinigkeiten besprechen – wegen des Hochzeitsempfangs heute Abend.«

»Kleinigkeiten?«, sagte Delacort. »Mich trifft der Schlag. Wenn ihr noch länger wartet, besprecht ihr sie erst nach der« – er schüttelte sich leicht – »Hochzeit. Und wenn ich mir vorstelle, dass ich die Zeremonie als Leiter der Kolonie durchführen muss …«

L'rita neigte leicht den Kopf. Ihre pupillenlosen schwarzen Augen musterten Delacort eingehend. »Sie reagieren so negativ auf das Wort Hochzeit, Mr. Delacort«, sagte sie neugierig. »Warum eigentlich?«

»Weil die Ehe ein unnatürlicher Daseinszustand ist, meine Liebe«, erwiderte Delacort dröhnend. »Kennen Sie eigentlich den Unterschied zwischen Ehe und Tod?«

L'rita schaute von Delacort zu Jak. Da Jak den Witz nicht seiner Pointe berauben wollte, sagte er mit einem Seufzer: »Nein, wissen wir nicht. Was ist der Unterschied, Chef?«

»Ich kenne ihn auch nicht«, sagte Delacort. »Aber bevor ich es nicht weiß, habe ich nicht vor, eins von beidem auszuprobieren.«

In diesem Augenblick heulten die Sirenen auf.

L'rita schnappte nach Luft, trat instinktiv näher an Jak heran und drängte sich an ihn. Sie schaute sich verwirrt um. »Jak?«

Das kameradschaftliche Geplänkel brach augenblicklich ab. Delacort war sofort hinter dem Computerbildschirm. »Computer!«, rief er. »Bildschirm löschen, verdammt! Ich brauche einen umfassenden Report!«

Jak hatte sich an die Kom-Einheit an der Wand begeben und verlangte die aktuellen Zustandsmeldungen. In diesem Augenblick zischte die Tür ohne Vorwarnung auf, und die Wissenschaftler ergossen sich wie Lemminge in Delacorts Büro. Die Luft war von wirren Stimmen erfüllt, die entweder über den neuesten Stand der unerwarteten Situation berichteten oder wissen wollten, was überhaupt los war.

Auf dem Hof tief unterhalb von Delacorts Büro heulte die Sirene weiterhin. Verschiedene Kolonisten wankten in unterschiedlichen Stadien der Zerzaustheit auf die Plätze vor den Gebäuden und zupften an ihren Kleidern und Morgenmänteln, um ihre Schlafanzüge zu bedecken. Nur Irre wie Delacort und sein unmittelbarer Stab waren so verrückt, zu dieser frühen Stunde schon auf den Beinen zu sein.

Delacort schwenkte die Arme. »Klappe halten!«, schrie er aufgeregt. »Klappe halten! Alle Mann!« Da er die Meldung des Computers nicht hören konnte, musste er brüllen. »Computer – wiederholen!«

»Im Umkreis des Planeten sind sechs Schiffe aus dem Warp gekommen«, sagte die Computerstimme mit tiefem Bariton. »Sie nähern sich mit hoher Geschwindigkeit. Die vorläufige Sensorabtastung zeigt, dass ihre Waffen scharf und feuerbereit sind. Allgemeine Größe und Konfiguration der Schiffe besagt mit dreiundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit, dass es sich um die gleichen handelt, die in den vergangenen vier Monaten die Systeme Alpha und Beta Xaridia angegriffen haben.«

»Nächstes planetares Verteidigungssystem?«, fragte Delacort.

»Station Bravo.«

»Direkte Kom-Verbindung«, sagte Delacort. »Sofort!«, fügte er hinzu, als könne sein Gebrüll die Verarbeitungsgeschwindigkeit des Computers beschleunigen.

Kurz darauf meldete sich über Interkom eine schleppende Stimme. »Hier ist Sloan, Station Bravo«, sagte der Mann. »Klingeln Sie an, um mir zu sagen, dass Sie Besuch bekommen haben, Großer Häuptling?«

Delacort wischte sich urplötzlich entstandenen Schweiß von der Oberlippe und sandte ein stummes Dankgebet an Kolkers beschützenden Geist. Sloan war der erfahrenste Mann, den die planetaren Verteidigungsstationen aufzuweisen hatten. Wenn sie wirklich angegriffen wurden, hätte er es nicht besser treffen können. »Yeah, Sloan. Haben Sie schon was?«

»Ich bin ihnen auf der Spur«, sagte Sloan. »Die haben wirklich Laufschuhe an … Es ist aber nichts, womit ich nicht fertig werden könnte. In etwa vier Sekunden haben wir die Zielinformationen.«

Delacort nickte und warf einen raschen Blick auf die in seinem Büro versammelte Menge. Seine Leute. Ihre Gesichter zeigten alle die gleiche Kalkfarbe. Sein Gesicht sah wahrscheinlich nicht anders aus. Da er Jak nirgendwo sah, rief er »Jak, schick einen Notruf an die Flotte! Sag ihnen …«

»Hab ich gerade gemacht«, sagte Jak. »Dachte mir schon, dass es besser wäre. Für den Fall …« Er schaute L'rita an, die einen Arm um seine Taille geschlungen hatte. Sie zitterte; er spürte es deutlich. »… dass es hier Ärger gibt.«

Dies hatte er ursprünglich natürlich nicht sagen wollen. Delacort wusste sehr genau, wie sein Satz hätte enden sollen … dass wir nicht überleben.

Aber so weit würde es nicht kommen.

»Sagen Sie doch was, Sloan«, sagte Delacort.

Eine ganze Weile verging, in der Delacort sein Leben an sich vorbeiziehen sah, dann dröhnte Sloans beruhigende Stimme erneut durch das Büro. »Ziel erfasst«, sagte er. »Wir haben positive Feuersignatur.«

Delacorts Reaktion war kurz und bündig. Nach dem, was schon auf Alpha und Beta Xaridia passiert war, durfte man kein Risiko eingehen. Keine Vermutungen äußern. Und wenn die Eindringlinge nur feindselig rochen – man musste davon ausgehen, dass sie es auch waren.

Er befeuchtete seine Lippen. »Schicken Sie sie in die Hölle«, sagte er.

»Schaut!«

Einer der Komiteevorsitzenden deutete durch Delacorts großes Erkerfenster. Weit, sehr weit im Osten, konnte man kleine Feuerbälle sehen, die den Himmel erhellten. Die am Boden postierten Phasergeschütze ließen ihre ganze Kraft auf den sich nähernden Feind los. Kurz darauf wurde der Anblick des Geschützfeuers von einem Krachen begleitet, das aber über die Kom-Leitung des Computers kam. Das schrille Winseln der Bodenphaser hatte Delacort früher stets Kopfschmerzen bereitet, doch nun erzeugten sie das herrlichste Geräusch, das er je vernommen hatte.

Und dann hörte er etwas, das weniger lieblich war.

»Gottverdammt!«, sagte Sloan wütend. »Wie schnell die kleinen Wichser sind! Ich geb's ihnen! Stoner! Dini! Ziel neu erfassen, verdammt! Schnappt sie euch, bevor …«

Dann tauchte an der Horizontlinie, wo die Station Bravo auf die sich nähernden Schiffe schoss, plötzlich ein Feuerball auf und jagte in die Höhe, als wolle er den Himmel ergreifen und ihn mit glühenden Hitzefingern berühren. Man hörte nichts – nur einen plötzlichen statischen Ausbruch über die Kom-Leitung.

»Verbindung abgebrochen«, sagte der Computer mit leidenschaftsloser Gelassenheit.

Zuerst sagte niemand etwas, dann brachte Delacort eine Frage heraus. »Grund für den Abbruch?«

»Vernichtung der Station Bravo.«

Die Anwesenden im Büro hatten kaum Zeit, die knappe Information zu verdauen, dann sahen sie sie schon: Es hatte den Anschein, als kämen die Angreifer direkt aus der nun aufgehenden Sonne. Es war, als schössen sie geradewegs aus dem Tor zur Hölle hervor.

Jak, der hinten stand, sagte mit einer Lautstärke, die kaum mehr als ein Flüstern war: »Del … Was tun wir jetzt?«

Als Delacort antwortete, hatte er den Eindruck, mit der Stimme eines Fremden zu sprechen. Und aus einer Million Kilometer Entfernung.

»Jak … Auf allen Frequenzen senden, damit diese Hundesöhne uns hören können.«

»Bereit, Chef.«

Delacort sagte mit lauter Stimme: »Hier spricht Administrator Delacort. Brechen Sie den Angriff sofort ab. Die Flotte wurde über Ihre feindlichen Aktivitäten informiert. Sie haben keine Chance. Bitte, antworten Sie.«

Er wartete auf eine Reaktion – auf irgend etwas. Auf Prahlereien. Drohungen. Forderungen. Irgend etwas.

Doch er hörte nur das Kreischen der Luft, denn nun flogen die Schiffe tiefer. Sie fegten niedrig über ihnen dahin, so dass die Wände bebten und die stille Morgenluft um sie herum donnerte. Der Boden unter Delacorts Füßen erbebte; seine Glas- und Kristallsouvenirs fielen scheppernd aus den Halterungen. Der Raum war vom Geräusch zerbrechender Dinge erfüllt. Skulpturen, dachte Delacort. Und Träume.

Die Schiffe wendeten, und diesmal eröffneten sie im Anflug das Feuer. Delacort schloss die Augen. Aber er konnte die Ohren nicht verschließen, als das Krachen der Strahler den Hof draußen erfüllte. Aus der Tiefe kamen die Schreie seiner Leute – jener Leute, die er nicht hatte beschützen können. Auch sein Büro war von Rufen und Schreien erfüllt, vom Gedonner der Füße und dem Geruch nach Schweiß und Tod. Er hörte Gebäude zusammenkrachen, die unter dem Angriff zerbarsten. Er trat ans Fenster und presste sich an die Scheibe, als wolle er das größtmögliche Ziel darstellen.

Unter ihm stand die Kolonie in Flammen. Er sah Mütter, die sich an die zerfetzten Leiber ihrer Kinder klammerten, dann kippten die Gebäude nach vorn und begruben sie unter sich. Er sah Jahrzehnte seines Lebens in brennenden Ruinen vergehen. Tränen liefen über seine Wangen, und als er sich umdrehte, war sein Büro bis auf Jak und L'rita leer. L'rita hatte das Gesicht an Jaks Brust vergraben; sie weinte so heftig, dass sie sich schüttelte. Jak nagte an seiner Unterlippe, streichelte ihren Kopf und gab sich Mühe, ihr zu sagen, dass alles schon irgendwie in Ordnung kommen würde.

Delacort schaute die beiden an.

Auch dieses Mal sagte er mit einer Stimme, die einem anderen zu gehören schien: »Willst du, Jak, L'rita zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen und sie lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«

Die beiden schauten zu ihm auf, als hätte er den Verstand verloren. Delacort lächelte. »Nun?«

»Del … Bist du …«

»Ich glaube, wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Delacort sanft drängend.

»Ja, er will«, sagte L'rita schnell. »Und ich will es auch.«

Jak schaute auf sie hinab. Eine Sekunde später küsste er sie hungrig und verzweifelt, wie ein Ertrinkender.

»Dann erkläre ich euch kraft des mir verliehenen …«, sagte Delacort.

Die Fensterscheibe zersplitterte, und rings um sie her kochte die Luft. Die Explosion warf Delacort nach vorn, und er wunderte sich über den stechenden Schmerz in seiner Brust. Er blickte nach unten und sah, dass eine riesige Glasscherbe aus ihm herausragte. Er starrte sie verblüfft an. Dann fiel er zu Boden.

Jak machte einen Schritt auf ihn zu, doch dann wurde das Gebäude erneut getroffen. Dieses Mal war der Einschlag stärker. Nun explodierte die Decke; Trümmer regneten auf ihn hinab. L'rita schrie seinen Namen und warf sich in seine Arme. Dann fiel die Decke an einem Stück auf sie herab. Der Boden brach unter ihnen ein und sackte fünf Stockwerke in die Tiefe.

Die fremden Schiffe kreuzten noch fünf Minuten über der Kolonie. Sie schossen auf alles, was sich bewegte. Sie zogen immer wieder über den Gebäuden dahin, bis sich nirgendwo mehr etwas regte.

Und dann …

Dann nahmen sie …

Nichts.

Die Aggressoren umkreisten ihr Werk lediglich. Ihre schlanken, dreieckigen Schiffe glitzerten im Morgenlicht, das Delacort so sehr geliebt hatte. Sie jagten zur aufgehenden Sonne empor und ließen Tod und Zerstörung zurück, aber nicht das geringste Motiv für das Massaker.

Der Notruf war längst zur Flotte unterwegs. Aber er war den unbekannten Angreifern nicht besonders wichtig.

Ihnen waren andere Dinge wichtig.

Und dann, vom Tod umgeben, trennten sie sich.


Kapitel 2

 

Die Kom-Einheit an Uhuras Wand piepste einmal. Sie ging zu ihr hinüber und drückte mit der Handkante auf den Knopf. »Lieutenant Uhura«, sagte sie.

»Lieutenant, kommen Sie kurz in mein Quartier, damit wir die letzten Einzelheiten Ihres Einsatzes durchgehen können?«

»Jawohl, Captain«, sagte sie. »Sofort.«

»Nehmen Sie sich Zeit, Lieutenant. Wir begegnen der Lexington erst in fünf Stunden.«

»Jawohl, Sir.«

Uhura trat in den Gang hinaus und machte sich auf den Weg zur Kabine des Captains. Dabei nickte sie lächelnd den Mannschaftsangehörigen zu, die ihr begegneten. Sie tat dies auf eine Art, die die anderen dazu brachte, sich fast auf der Stelle zu entspannen.

Doch dann runzelte sie die Stirn, denn sie vernahm etwas, das man in den Gängen der Enterprise nur sehr selten hörte – das Geräusch laufender Füße. Einen kurzen, albernen Augenblick lang nahm sie an, das Schiff stünde unter Alarmstufe Rot und sie habe das Signal aus irgendwelchen Gründen einfach übersehen. Doch nein, auch die anderen, denen sie begegnete, hörten die Schritte und tauschten leicht überraschte Blicke mit ihr aus.

Und dann, hinter der nächsten Ecke, begegnete sie einem heftig schnaufenden Fähnrich. Er bemerkte erst im letzten Augenblick, dass er sich geradewegs auf Kollisionskurs mit ihr befand. Seine Arme fuhren zurück, und er legte, ohne sich um die Fliehkraft zu scheren, den Rückwärtsgang ein. Das Ergebnis bestand darin, dass seine Beine unter ihm wegflogen und er mit dem Hinterteil schmerzhaft auf dem Boden landete.

Uhura ragte vor ihm auf. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und spitzte leicht die Lippen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie sich bücken und ihm helfen sollte, wieder auf die Beine zu kommen, aber sie ahnte, dass sie ihn nur noch mehr erschrecken würde, wenn sie dies tat. Er stand schnell auf, klopfte sich den Staub von den Kleidern und murmelte geistesabwesend eine Entschuldigung.

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte Uhura in dem Bemühen, ihre Erheiterung niederzuringen.

Der Fähnrich blinzelte so überrascht, als sei sein eigenes körperliches Wohlergehen von äußerst geringer Bedeutung. »Oh. Aber ja. Ist mir nie besser gegangen.«

Seine Füße scharrten unruhig auf dem Boden; es war klar, dass er am liebsten gleich weitergelaufen wäre, wo sein Ziel auch liegen mochte. Doch das Protokoll verlangte, dass er stehenblieb, bis seine Vorgesetzte – immerhin hatte sie ihn angesprochen –, ihm klarmachte, dass sie mit ihm fertig war.

»Fähnrich Chekov«, sagte Uhura, wobei sie auf eine Art und Weise, die sie Spock abgeschaut hatte, leicht eine Braue hob. »Sie haben es wohl sehr eilig, was? So kann man aber auch Unfälle provozieren.«

»Jawohl, Lieutenant«, sagte Chekov und bewegte nervös den Kopf.

»Wohin wollen Sie denn so eilig?«

»Auf die Brücke, Ma'am. Auf meinen Posten.«

»Hatten Sie den Eindruck, Sie könnten sie irgendwie verfehlen?«, fragte sie. »Dass sie ohne Sie von Bord gehen könnte?«

»O nein, Ma'am«, sagte Chekov in äußerst ernstem Tonfall. »Keinesfalls. Aber ich hatte mich … habe mich verspätet. Ich muss mich zum Dienst melden.«

»Um wie viel haben Sie sich verspätet?«

»Um fünfundvierzig Sekunden, Ma'am«, sagte Chekov. Dann fügte er hinzu: »Tja … nun sind es eine Minute und fünfundvierzig Sekunden.«

»Nun ja, Fähnrich«, sagte Uhura, die sich alle Mühe gab, sich das Grinsen zu verkneifen, »hätten Sie sich unterwegs ein Bein oder einen Knöchel gebrochen, hätten Sie sich noch mehr verspätet. – Gehen Sie also beim nächsten Mal etwas früher los.«

»Jawohl, Ma'am. Ich wollte nicht, dass der Captain bemerkt, dass …«

»Der Captain ist in seinem Quartier und wartet auf mich«, sagte Uhura. »Er weiß also noch nichts von Ihrer … Unpässlichkeit.«

Chekov schaute sie ängstlich an, und so fügte Uhura hinzu: »Von mir wird er es auch nicht erfahren, falls Sie sich darüber Sorgen machen.«

Chekov nickte dankbar. »Vielen Dank, Ma'am.«

Sie schauten sich einen kurzen Augenblick an, dann neigte Uhura leicht den Kopf, um anzudeuten, dass Chekov seiner Wege gehen könne. Er brach sofort auf. Er wollte losrennen, doch dann, bevor Uhura etwas sagen konnte, hielt er sich zurück. Er ging, die Hände zu Fäusten geballt, mit schnellen Schritten los. Seine Füße standen immer kurz davor loszulaufen. Es war eindeutig: Er gab sich größte Mühe, sich im Zaum zu halten.

Uhura empfand kaum anders. Sie konnte es kaum erwarten, dass der junge Chekov aus ihrem Blickfeld verschwand. Erst dann brach sie in ein lautes Lachen aus.

Auch wenn sie der Vorfall erheitert hatte, wurde sie schnell wieder ernst. Die beiläufige Begegnung hatte sie mit Nachdruck daran erinnert, dass sie bald von Bord gehen würde, um auf einem anderen Schiff zu dienen. Egal wie dicht bevölkert Raumschiffe auch waren, es konnte äußerst schmerzhaft sein, wenn sich 429 Fremde an Bord befanden.

 

Kirk schaute nicht von der Arbeit auf, als er den Summer an der Kabinentür vernahm. »Herein«, sagte er einfach.

Die Tür ging zischend auf. Er brauchte sich auch nicht die Mühe zu machen, den Blick zu heben. Wer eingetreten war, sagten ihm der Duft eines bestimmten Parfüms und das leise Klirren der Ohrringe, die sein Kommunikationsoffizier gelegentlich trug. Wenn ein Mann seine Kabine betrat, musste er hin und wieder aufschauen, aber für Frauen hatte er eine Art sechsten Sinn. »Nehmen Sie Platz, Lieutenant«, sagte er. »Ich bin gleich fertig.«

Uhura ihrerseits war überrascht über die beiläufige Art, mit der der Captain sie identifizieren konnte, ohne sie anzusehen.

Sie setzte sich gehorsam hin. Sie war anfangs ziemlich unsicher, wo sie die Hände hintun sollte. Dann legte sie sie in den Schoß.

Kirk schaltete den Computerbildschirm aus, wandte sich um und schaute sie an. »Nervös?«, fragte er.

Uhura seufzte. »Ein bisschen, Captain«, sagte sie. »Wenn man von zu Hause weggeht …«

»Ist nicht die Erde Ihr Zuhause?«, fragte Kirk.

Uhura zuckte leicht die Achseln. »Seit einiger Zeit nicht mehr«, gab sie zu. »Und wie sehen Sie es, Captain?«

Kirk spitzte die Lippen. »Sie war nicht mal mein Zuhause, als ich noch auf ihr gelebt habe«, sagte er offen. Er stand auf. »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Lieutenant. Ich kenne Commodore Wesley seit Jahren. Ein guter Mann. Man könnte fast sagen, er ist der zweitbeste Raumschiffkommandant der gesamten Flotte.«

»Der zweitbeste?«, fragte Uhura. »Wer ist denn der beste?«

Kirk lächelte. »Was wäre das Leben ohne Geheimnisse, Lieutenant? Raten Sie mal.« Er gab den scherzhaften Ton auf und wurde ernst. »Die Lexington ist ein verdammt gutes Schiff. Wäre ich nicht dieser Meinung, würde ich keinen meiner Offiziere dort hinschicken.«

»Mit allem gebührenden Respekt, Captain … Sie schicken mich doch zur Lexington, weil Starfleet es anordnet.«

Kirk zuckte leicht die Achseln. »Es gibt solche und solche Befehle, Lieutenant. Als Captain hat man ein gewisses Maß an Spielraum, wenn es darum geht, Personal abzukommandieren. Hat ein Captain das Gefühl, die Kommandierung steht im Widerspruch zu den Interessen des Kommandierten, hat er mehrere Möglichkeiten, der Flotte begreiflich zu machen, wohin sie sich den Befehl stecken kann. Bei der Lexington-Sache würde es mir freilich schwerfallen, eine Versetzung zu hintertreiben.«

Er umrundete den Schreibtisch und nahm auf seiner Kante Platz. »Sehen Sie, Lieutenant … In neun von zehn Fällen können Sie auf der Enterprise doch nur einen Bruchteil Ihrer wahren Fähigkeiten einsetzen. Aber die diplomatische Konferenz bei den Rithrim, zu denen die Lexington unterwegs ist, wird eine echte Herausforderung für Sie sein. Die Mischung aus verbalen und Zeichenelementen, aus denen die Rithrim-Sprache besteht, ist selbst für die erfahrensten Diplomaten schwierig. Sie gehören zu den besten Linguisten der Flotte. Es wird allmählich Zeit, dass Sie eine Chance bekommen, Ihre Fähigkeiten zu beweisen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Uhura und bewegte leicht den Kopf. »Hat sich inzwischen herausgestellt, was die Rithrim nun genau von uns wollen?«

Kirk schüttelte den Kopf. »Nein«, gestand er. »Die Flotte möchte im Machtbereich der Rithrim einen Posten zur Beobachtung des interstellaren Raums installieren, der den ersetzen soll, den die Gorn vor nicht allzu langer Zeit vernichtet haben. Der Posten soll teilweise zur Beobachtung von Weltraumphänomenen und teilweise – daraus macht niemand ein Geheimnis – dazu dienen, die Gorn im Auge zu behalten, deren Machtbereich dicht an den der Rithrim grenzt. Die Rithrim wiederum sagen, sie seien gesprächsbereit – vorausgesetzt, wir helfen ihnen gegen irgendeine sie bedrohende Gefahr. Doch wie diese Gefahr aussieht, muss erst genau geklärt werden.«

»Könnte es an den Schwierigkeiten liegen, sich mit ihnen zu verständigen?«, fragte Uhura.

Kirk zuckte die Achseln. »Entweder daran, oder sie sind einfach verschlossen. Auch das gehört zu den Dingen, die Sie in Erfahrung bringen müssen, Lieutenant. Da Sie sich vor Ihrer Zeit auf der Enterprise damit beschäftigt haben, Wissen über fremde Kulturen und Sprachen zu sammeln, die der der Rithrim ähneln, ist die Flotte der Meinung, Sie seien für diese Aufgabe genau die Richtige.«

Uhura sagte nichts, aber Kirk wusste, dass ihr irgend etwas im Kopf herumging. »Ja, Lieutenant?«, fragte er sanft.

»Tja, Captain … Wenn ich unbedingt an diesem Einsatz teilnehmen soll … Ich verstehe nicht, warum man nicht gleich auch die Enterprise einsetzt, um diese Aufgabe zu erledigen.«

»Das wissen Sie doch, Lieutenant.«

Uhura seufzte. »Weil Rithra im Sektor der Lexington liegt. Ja, Sir, ich weiß.«

Kirk musterte sie mitfühlend. »Und was beschäftigt Sie darüber hinaus, Lieutenant?«

Uhura schaute zu ihm auf. Sie wirkte nun äußerst sachlich. »Ich mache mir nur Sorgen über die Auswirkungen, die meine Abwesenheit auf die Enterprise haben könnte, Captain«, sagte sie. »Sie haben nicht genug Kommunikationspersonal. Ich habe zwar gute Leute ausgebildet, aber es mangelt ihnen an Erfahrung. Die Flotte hätte mir ruhig etwas mehr Zeit lassen können. Die Vorstellung, Sie – wie gehabt – im Stich zu lassen, gefällt mir gar nicht.«

»Wie gehabt.« Kirk nickte. »Lieutenant, ich glaube, Sie unterschätzen Ihre Fähigkeiten als Ausbilderin. Ihre Leute kriegen es schon hin, auch wenn Sie zeitweilig weg sind.«

»Zeitweilig.«

Sie betonte das Wort so, dass es für Kirk ausreichte, sich über die wahre Natur ihrer Besorgnis klarzuwerden. »Lieutenant«, sagte er in der Annahme, dass seine Worte wohl besser ankamen, wenn er sie mit einem ironischen Lächeln verkaufte, »ich werde das komische Gefühl nicht los, dass Sie befürchten, wir könnten Ihre Kabine während Ihrer Abwesenheit untervermieten.«

Uhura verstand nicht. »Wie bitte?«

Kirk verschränkte die Arme vor der Brust. »Bob Wesley nennt sich gern einen – Zitat Anfang – guten Pferdefleischkenner – Zitat Ende. Was bedeutet, er ist in der Lage, die besten und intelligentesten Flottenoffiziere zu erkennen, und setzt hin und wieder alles in Bewegung, um sie permanent auf sein Schiff versetzen zu lassen. Nicht zuletzt das hat aus der Lexington ein so exzellentes Schiff gemacht.«

»Ach so.«

»Andererseits«, fuhr Kirk fort, »ist dies nicht zuletzt ein Grund dafür, dass die Enterprise in der Flotte in aller Munde ist. Sie wissen doch, dass wir in aller Munde sind, Lieutenant, oder?«

»Tja, der Subraum-Tratsch geht auch an unsereinem nicht vorbei, Captain«, bestätigte Uhura todernst.

»Eben. Zu ihm trägt bei, dass der Enterprise-Captain in der Lage ist, das gleiche zu bewerkstelligen wie Commodore Wesley. Was bedeutet, Lieutenant: Dies ist, soweit es mich angeht, nur eine zeitweilige Abkommandierung. Ihr Platz ist – so lange Sie ihn haben wollen – hier an Bord.«

Uhura nickte dankbar. »Danke, Sir.«

»Wir stellen auch ein Kerzlein für Sie ins Fenster, Lieutenant.«

»Ich halte danach Ausschau, Captain.«

 

Nachdem Uhura in ihre Kabine zurückgekehrt war, schaltete sie den Schreibtischcomputer ein und suchte rasch nach an sie adressierten Privatmitteilungen. Sie hielt nur nach denen Ausschau, die beantwortet werden mussten, bevor sie von Bord ging.

Zu ihrer Überraschung stieß sie auf Glückwünsche von ihrer Stellvertreterin Lieutenant Palmer. Sie seufzte kurz. Auf diesem Raumschiff gab es einfach keine Geheimnisse. Da ihr keine Nachricht als dringend erschien, speicherte sie alles in einem Unterverzeichnis ab. Sie wollte sich nach Beendigung des Einsatzes darum kümmern.

Uhura suchte ihre Kabine mit Blicken ab und bereitete im Geist die Packliste vor, denn sie wollte nichts zurücklassen. Die Berührung eines Knopfes neben dem Bett öffnete eine Klappe, hinter der sich ein Flottenstandardtragesack befand. Sie wandte sich um, öffnete die Schubladen der Kommode und bemühte sich, sich auf die Notwendigkeiten einer diplomatischen Mission zu konzentrieren. Ausgehuniform. Dienstuniform. Ihr Lieblingstricorder. Eine Handvoll Musikscheiben. Ihr … Doch der Gedanke brach ab, als die Tür summte.

»Herein«, sagte sie, da sie glaubte, Captain Kirk habe neue Informationen.

Ihr besorgter Blick wurde zu einem Lächeln, als Lieutenant Sulu eintrat. Der Steuermann fühlte sich ganz wie zu Hause. Er ließ sich gleich neben den bereits herausgelegten Kleidern auf ihr Bett fallen, schaute sich im Raum um und bewunderte die Zierstücke, die die Wände und die Kommode dekorierten.

»Hallo«, sagte er, »ich hab's gerade auf dem Freizeitdeck vernommen und dachte, ich sollte dir alles Gute wünschen. Du weißt ja, wie schnell sich so was hier verbreitet.«

Uhura lachte und schwenkte einen Arm, um ihn beiseite zu schieben. Nachdem der Tragesack geöffnet war, nahm sie ihre Kleider und stopfte sie hinein.

»Aber klar. Ist das Computer-Bulletin nicht schließlich dafür da? Außerdem könntest du ohnehin kein Geheimnis für dich behalten; nicht mal dann, wenn dein Leben davon abhinge. Wer hat denn ausgeplaudert, wo Rileys Überraschungsparty stattfindet? Wir kennen Sie doch alle, Mr. Sulu.«

Sulu lächelte verlegen. »Schuldig im Sinne der Anklage. Und was läuft nun auf der Lexington?«

»Ein diplomatischer Einsatz, bei dem man mich braucht. Ich fühle mich ziemlich geschmeichelt. Der Captain hat's mir persönlich gesagt. Er hätte ja auch Mr. Spock schicken können. Scheint wichtig für die Föderation zu sein.«

Als Sulu dazu ansetzte, ihre Dienstuniform zu falten, musste sie lächeln.

»Ich glaube, der Captain wollte seinen Kommunikationsoffizier nur schützen. Man sagt Commodore Wesley zweierlei nach: dass er ein ernsthafter Kommandant ist, und dass er Berge von Papier bewegt, wenn er jemanden haben will, den er braucht. So hätten wir nämlich beinahe auch Styles und Dr. Noel verloren.«

»Das sind doch nur Gerüchte«, erwiderte Uhura, obwohl ihr Tonfall etwas anderes sagte. Sie ging in den Nebenraum. »Holst du mal meine Ersatzstiefel?«, rief sie. »Sie liegen unter dem Bett.«

Sulu legte die Dienstuniform vorsichtig in den Tragesack, griff unters Bett und zog die Ersatzstiefel hervor. Er fing geistesabwesend an, sie mit dem Ärmel zu polieren, obwohl sie in bestem Zustand waren.

Uhura kehrte aus dem Nebenraum zurück; auf den Armen trug sie die letzten Dinge, die sie mitnehmen wollte. Sie legte sie in den Tragesack, stierte dann ins Nichts und warf einen Blick auf ihre geistige Packliste. Als sie zufrieden feststellte, dass alles beisammen war, schloss sie den Tragesack und versah das Schloss mit einem Sicherheitskode.

»Wann treffen wir die Lexington?«, fragte sie.

»Erst in fünf Stunden. Chekov war schon ziemlich früh auf der Brücke, um den Kurs zu überprüfen.«

»Der Bursche scheint ganz in Ordnung zu sein«, sagte sie und nahm neben Sulu auf dem Bett Platz. »Er ist zwar hin und wieder recht nervös, aber mit seinen Instrumenten kennt er sich aus.«

»Er wird sich gut entwickeln. Wenn der Captain einen im Auge behält, kann man manchmal ganz schön nervös werden.«

»Dann musst du dafür sorgen, dass der Junge sich entspannt«, sagte sie lächelnd. »Schließlich sitzt er doch gleich neben dir. Denk dir was aus. Jetzt, da ich weg bin, kannst du ihn gleich in die Mangel nehmen.«

Sulu bedachte ihren Kommentar mit einem Lächeln. »Was soll das nun wieder heißen?«

»Fechten. Ich bin's satt, dein Hauptsparringspartner zu sein. Er ist jünger und leichter zu beeindrucken als ich, also kriegst du ihn auch leicht in die Sporthalle. Vielleicht hält er es sogar für den Befehl eines Vorgesetzten.«

»Danke für die Unterstützung«, erwiderte Sulu lächelnd. »Es wird sich schon noch erweisen, wer von uns in seiner Senilität gelenkiger ist. Also los, gleich ist Schichtwechsel.«

Sie standen zusammen auf und waren bereit, auf die Brücke zu gehen. Sie hielten sich beide gern dort auf. Die Brücke war für sie nicht nur der Mittelpunkt sämtlicher Bordaktivitäten, sie bot ihnen auch Gelegenheit, Teil des Entscheidungsfindungsprozesses zu sein, ein Teil der Aktion.

Für Uhura war die Brücke Anfang und Ende jedes einzelnen Auftrags. Sie war in Kirks Logbucheinträge eingeweiht und sich ständig bewusst, wer Nachrichten von seinen Lieben bekam – oder auch nicht. Auch wenn sich 429 Menschen an Bord des Schiffes befanden, sie wusste immer, wer moralische Unterstützung oder ein Schulterklopfen brauchte.

Was Sulu anging, so war er stets der, der das Unerwartete als erster erblickte. Er konnte sich einen besonders guten Ausblick auf jedes kosmische Ereignis leisten. Für ihn war es wirklich eine Herausforderung, das gewaltige Schiff durch das All von einem Stern zum anderen zu steuern. Er war zudem derjenige, der sie alle aus einem Problem heraus und in etwas Neues und Unerwartetes hineinsteuerte.

Von diesem Wunsch, das Unbekannte finden zu wollen, hatte er ihr oft erzählt, denn es hatte ihn zur Flotte gebracht und nach einem kurzen Zwischenspiel in der Astrophysik ans Ruder gefesselt. Sulu hätte seinen momentanen Aufgabenbereich gegen nichts in der Welt eingetauscht.

Sie gingen durch den Korridor und nickten den ihnen bekannten Kollegen zu. Sulu zwang sich stets dazu, nicht zu schnell zu gehen, so dass sie mitkam. Sie hingegen zog ihn ständig auf, weil er wie ein altmodischer Erdling ging. Er sollte sich entspannter geben. Aber inzwischen wusste sie, dass die Schlacht verloren war. Sulu war zu temperamentvoll. Er hatte zuviel Energie. Er konnte nur mit voller Kraft arbeiten.

Trotzdem gefiel es ihr, von ihm herausgefordert zu werden und neue Dinge zu lernen. Sie hatte ihre Musik und die Kommunikationsgeräte, aber er hatte auch viele andere Interessen. Er interessierte sich seit einem Jahr für Botanik und Theater. Er war ständig im Training und hielt den Fechtsport für die beste Möglichkeit, die Reflexe zu schulen. Dass dieser Sport eine Herausforderung war, wusste Uhura schon lange, aber sie ging, um ihre Muskeln aufzubauen und bei Kräften zu bleiben, lieber Schwimmen.

»Ich habe gehört, Fähnrich Berganza und Lieutenant Pittarese haben Schluss gemacht«, sagte Uhura, als sie vor der Turbolifttür standen. Obwohl man nie länger als eine Minute auf den Lift warten musste, hatte sie immer den Eindruck, dass es viel länger dauerte.

»Wie schade«, sagte Sulu. »Für mich waren sie ein tolles Paar. Aber du kennst ja den alten Spruch: Biophysiker und Astronomen passen einfach nicht zusammen.« Die Tür ging zischend auf und enthüllte eine leere Liftkabine.

»Den hab ich noch nie gehört«, sagte Uhura während des Eintretens.

»Natürlich nicht. Die besten Sprüche hört man eben nur in der Sporthalle.«

»Erzähl mir keine Geschichten, Alter.«

»Aye, aye.« Sulu schwieg eine Weile. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme ruhiger und tiefer. »Es wird dir doch gutgehen da draußen, oder?«

»Sicher. Ich bin schon unheimlich aufgeregt. Ich kann's kaum erwarten, einen gefährlichen Auftrag bei einer Landeeinheit zu kriegen. Ich glaub eigentlich nicht, dass Ärger auf mich wartet.«

Sulu lächelte. »Schön. Komm bloß wieder zurück. Lass dich nicht von Wesleys Charme einwickeln.«

Uhura erwiderte sein Lächeln. Sie mochte diesen Mann. Sie hätten ein gutes Paar abgegeben, aber eigentlich sahen sie sich nur als sehr gute Freunde. Normale Freundschaften waren manchmal lohnender, und die, die sie mit Sulu verband, war wirklich nicht zu verachten.

»Hier gefällt's mir ganz gut«, versicherte sie ihm. »Trotzdem danke. Es ist immer ein gutes Gefühl, wenn man Wertschätzung erfährt.«

»Stets zu Diensten«, erwiderte Sulu.

 

Die Tür öffnete sich mit einem Rauschen, und Sulu und Uhura traten gemeinsam ein. Sulu warf einen schnellen, prüfenden Blick auf die Brückenmannschaft und stellte fest, dass alles seinen gewohnten Gang ging. Spock saß im Kommandosessel und wartete auf die Ablösung durch Captain Kirk. Chekov saß an der Navigation und war über die Anzeigen gebückt. Lieutenant Leslie kümmerte sich um die technische Station, und am Bibliothekscomputer saß ein Unteroffizier und fragte Daten ab.

Der Steuermann tippte Chekov auf die Schulter und glitt auf den Sitz neben ihm. Der Kopf des Fähnrichs fuhr hoch. Er lächelte.

»Hallo, Mr. Sulu. Wir machen konstant Warp zwei. Ich habe gerade die letzte Kurskorrektor vorgenommen.«

»Gut.« Sulu warf einen Blick auf die ihn betreffenden Anzeigen und stellte zufrieden fest, dass sie im Normalbereich lagen. »Wenn wir hier fertig sind, haben wir wieder eine Routinefahrt nach Gamma II … Dann geht's wieder ans Kartographieren. Wird ganz schön langweilig werden – um so mehr wenn Uhura nicht da ist, um uns die Freizeit zu versüßen.«

»Sie hat wirklich eine ausgezeichnete Stimme«, stimmte Chekov ihm zu. Dann verfiel er in Schweigen und duckte sich über seine Messgeräte.

»Die Anzeigen werden sich so schnell nicht ändern«, sagte Sulu. »Entspannen Sie sich. Wie weit sind wir noch von der Lexington entfernt?«

Chekov warf einen Blick auf die Astrogation. »Zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten.«

»Dann haben wir sie noch nicht in Sensorreichweite. Genießen Sie den Ausblick.« Sulu wandte sich wieder seinen Instrumenten zu und überprüfte einige Einstellungen, die er persönlich vorgenommen hatte.

Chekov entkrampfte seine Finger und lehnte sich zurück – aber nur ein wenig. Er gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Menschen, die sich leicht entspannten. Der Fähnrich war erst seit kurzem an Bord der Enterprise und schien den anderen noch immer etwas beweisen zu wollen. Dass man sich zwischen zwei Aufträgen entspannen konnte, musste er erst noch lernen. Sulu hatte sich vorgenommen, es ihm beizubringen.

Chekov warf einen Blick über seine Schulter und schaute Uhura zu, die auf ihrem Sitz Platz nahm und den aktuellen Informationsfluss prüfte. Obwohl direkt an die Enterprise gesandte Botschaften Priorität hatten, empfingen und zeichneten die Schiffscomputer täglich Hunderte von Meldungen auf. Manche waren Nachrichten der Flotte an die Stabsoffiziere des Schiffes. Aber es kamen auch ständig Tratsch von anderen Schiffen des Quadranten, persönliche Botschaften an die Mannschaft und von den Sensoren aufgefangene Irrläufer herein.

Uhuras Leute waren ziemlich gut darin, die Spreu vom Weizen zu trennen, das war Sulu bekannt. Andererseits hielten sie auch stets die Augen nach pikanten Leckerbissen auf, die die Irrläufer verbreiteten: Fakten jener Art, die zwar nicht in den amtlichen Meldungen auftauchten, aber ihren Weg in die Schiffsbulletins fanden, eine Abteilung, die der Freizeitdirektor leitete, den der Kommunikationsstab bei seiner Arbeit unterstützte.

Als Uhura sah, dass Sulu ihr zuschaute, lächelte sie.

»Irgendwas Gutes aus dem Äther?«, fragte Sulu.

»Sieht ruhig aus«, erwiderte Uhura. »Schon wieder ein paar kleinere Grenzscharmützel mit klingonischen Schiffen. Die Vulkanier haben eine neue Entdeckung gemacht, die Mr. Spock zweifellos ›faszinierend‹ finden wird. Und ich glaube, Angela Martine wird ziemlich enttäuscht sein, wenn sie hört, dass ihre Meteoriten die Magnoball-Meisterschaft gegen die Pfeifen verloren haben.«

Sulu nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Systemprüfung zu, die er gern zu Beginn jeder Schicht vornahm. Schließlich schnippte er, zufrieden, dass alles in Ordnung war, seinen Kommunikator auf und meldete sich im Phaserraum. Die Spezialistin Angela Martine meldete sich mit freundlicher Stimme, und sie nahmen eine rasche Überprüfung der Bewaffnung vor.

»Alle Systeme bereit«, sagte Martine dann.

»Gut.« Sulu klappte den Kommunikator zu und dachte über sie nach. Sie war ein erfahrener Offizier und hatte, als ihr Verlobter Tomlinson bei einem romulanischen Hinterhalt ums Leben gekommen war, einen schweren Schlag erlitten. Die erste Begegnung mit den Romulanern seit einem Jahrhundert, dachte Sulu. Und Tomlinson war das einzige Opfer gewesen. Er schüttelte den Kopf.

Zum Glück hatte Martine die Situation bemerkenswert gut gemeistert und sich so schnell erholt, wie man es hatte erwarten können. Nun zählte sie wieder zu den besten Waffenexperten der Flotte. Andererseits hatte der Verlust sie in Fragen gesellschaftlichen Umgangs etwas steif gemacht.

Sulu hatte kürzlich versucht, sie ein wenig mit seiner erblühenden musikalischen Theatertruppe aufzuheitern – aber es hatte sich gezeigt, dass sie völlig unmusikalisch war.

Vielleicht konnte er sie dazu bewegen, ihm in seinem botanischen Garten zu helfen. Nun, da Unteroffizier Rand nicht mehr an Bord war, brauchte er Hilfe bei dem temperamentvollen pflanzlichen Lebewesen, das er Beauregard nannte. Ja, etwas Entspannung in der Botanik war seiner Meinung nach für Martine nicht übel.

Leider verging zwischen diesem Gedanken und der Inangriffnahme seines Plans ziemlich viel Zeit.


Kapitel 3

 

»Sir, wir haben Kom-Kontakt mit der Lexington.« Trotz ihres Zwiegesprächs klang Uhura noch immer leicht besorgt. Kirk lächelte ihr zu. »Auf den Schirm, Lieutenant«, sagte er.

Die Lexington verschwand vom Bildschirm und wurde durch das Gesicht Commodore Wesleys ersetzt.

Kirk hatte seine erste Begegnung mit Robert Wesley nie vergessen. Man hatte damals in Erwägung gezogen, ihm das Kommando über die Enterprise zu geben. Wesley hatte zum Prüfungsausschuss gehört und die Meinung vertreten, James T. Kirk sei zu jung, um diesen wichtigen Posten auszufüllen. »Trotz aller Bildung, die die Akademie zu vergeben hat«, hatte Wesley gesagt, »ist die Erfahrung der beste Lehrer für unsere Offiziere. Und in dieser Hinsicht ist James Tiberius Kirk nicht geeignet.«

Man hatte Wesley überstimmt. Er hatte eigentlich als einziger diesen Standpunkt vertreten. Der Rest des Gremiums war von allem, was Kirk in der relativ kurzen Zeit als Starfleet-Offizier erreicht hatte, sehr beeindruckt gewesen. Seine makellosen Leistungen an der Akademie; die Empfehlungen von Koryphäen wie Matt Decker, der mit ihm zu tun gehabt hatte, seit er auf die Akademie gekommen war, und seinen vorgesetzten Offizieren; sein Talent für originelles Denken, das sein legendäres Manöver bei der Kobayashi Maru-Prüfung bereits bewiesen hatte – all dies hatte dazu beigetragen, ihm das Kommando über die Enterprise zu erteilen.

Und Wesley hatte ihm die frohe Botschaft überbracht. Er hatte darauf bestanden. Wesley, der sich gegen ihn ausgesprochen hatte, wollte dem neuen Captain klarmachen, dass er jetzt, nachdem die Entscheidung gefallen war, bereit war, sie anzuerkennen, zu unterstützen und mit Kirk ebenso umzugehen wie mit jedem anderen Raumschiff-Captain.

»Wir sind eine Bruderschaft, Kirk«, hatte er gesagt. »Brüder können zwar gegenteiliger Meinung sein, aber wenn's hart auf hart geht, müssen sie sich unterstützen. Wir müssen uns gegenseitig helfen. Wir müssen einander vertrauen können. Die Flotte ist auf Vertrauen gegründet, und wenn wir uns nicht vertrauen können, haben wir bald keine Flotte mehr. Schnallen Sie das?«

Kirk hatte genickt, Wesleys Hand geschüttelt und bald festgestellt, dass die festen Ansichten des hochgewachsenen Mannes auch von einem festen Händedruck unterstützt wurden. Er war tatsächlich so fest gewesen, dass Kirk den Eindruck hatte, das Knacken seiner Fingerknöchel zu hören.

Dies war nun erst einige Jahre her, doch als er Wesley auf dem Bildschirm erblickte, kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. »Captain Kirk«, sagte Wesley.

»Commodore«, erwiderte Kirk und neigte knapp den Kopf.

»Ist Lieutenant Uhura bereit, auf das beste Raumschiff der Flotte zu wechseln?«, fragte Wesley.

»Nein, Commodore«, erwiderte Kirk gleichmütig. »Sie ist bereit, es zu verlassen.«

Wesleys Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Eins zu null, Captain.«

»Dein Ruf ist dir vorausgeeilt«, sagte Kirk und faltete die Hände. »Es wundert mich eigentlich, dass du hier draußen bist, Bob. Normalerweise hängst du doch immer am Eingang der Akademie rum und sagst: ›Ich nehm den, den und den da.‹«

»Also bitte, Jim«, erwiderte Wesley und drohte Kirk mit dem Zeigefinger. »Ein paar gute Leute sind mir schon durchs Netz geschlüpft. Ich habe auch Gutes über Riley gehört.«

»Er gehört zu meinen leicht bizarren Junioroffizieren«, sagte Kirk todernst. Obwohl er so großzügig gewesen war, die Einzelheiten des Verhaltens verschiedener Offiziere während des kürzlich erfolgten Psi-2000-Falles aus dem offiziellen Logbuch herauszuhalten, fiel es ihm noch immer schwer, an Riley zu denken, ohne sich an das endlose Absingen des Liedes ›Ich bring dich nach Haus, Kathleen‹ zu erinnern, das durch das Interkom gekommen war. Es wäre ja alles nicht so schlimm gewesen, wenn Riley nur den Ton hätte halten können.

Wesley zählte an den Fingern ein paar Namen ab. »Kyle ist ein hervorragender Transportermann. Und M'Benga … Nach allem, was ich höre, nennt man ihn schon den neuen McCoy.«

»Ich schätze, den echten McCoy wird's überraschen«, sagte Kirk und warf Spock einen amüsierten Blick zu. Der Vulkanier verzog, was niemanden überraschte, keine Miene.

Wesley kniff leicht die Augen zusammen. »Wer ist denn der kräftig aussehende Typ da hinten?«

Er deutete auf die taktische Station der Enterprise. Ein Mann mit viereckigem Kinn und dunkelgrauem Haar schaute überrascht auf, dann blickte er Kirk an.

»Das ist Sicherheitschef Giotto«, sagte Kirk.

»Sein Haarschnitt gefällt mir«, erwiderte Wesley. »Setz ihn auch auf die Liste.«

»Was soll das werden, Bob? Dein Wunschzettel für Weihnachten?«

»Ich schaue mir nur deine Leute an.«

»Aber nur aus der Ferne, wenn ich bitten darf, Commodore.«

Das Geulke wurde plötzlich unterbrochen, als Uhura sich zu Kirk umdrehte. »Captain«, sagte sie, »ich empfange eine Meldung von Starfleet. Wir …« Sie hielt inne. »Sie sollen sich im System Xaridia melden. Einzelheiten folgen.«

»Xaridia«, sagte Wesley, nun plötzlich ernst. »Ist das nicht das System, in dem die Leute Probleme mit Überfällen haben?«

»Ja, soweit ich weiß«, bestätigte Kirk.

»Sei bloß vorsichtig, Jim«, sagte Wesley. »Nach allem, was ich gehört habe, sind die unbekannten Angreifer ziemlich fiese Zeitgenossen.« Er hielt inne und wirkte, als dächte er über einige Möglichkeiten nach. »Wenn wir nach Rithra kommen, pusten wir praktisch auf die Schuppen der Gorn. Falls ein böser Empfang ansteht, müssten wir darüber im Bilde sein. Was haben die unbekannten Angreifer mit den Gorn zu schaffen?«

Kirk drehte seinen Kommandosessel und schaute Spock an. Der vulkanische Wissenschaftsoffizier brauchte kein weiteres Wort. »Seit dem Beginn der Schwierigkeiten haben wir die Angriffsmethoden der Unbekannten studiert. Sie passen nicht ins Profil der Gorn. Auch nicht in das der Klingonen und Romulaner. Es handelt sich bei ihnen offenbar um Individuen, mit denen wir zuvor noch keinen Kontakt hatten.«

»Und was können wir daraus schließen?«, fragte Kirk.

Spock neigte leicht den Kopf. »Im Moment noch nicht viel.«

»Sobald du alle Einzelheiten von der Flotte hast«, sagte Wesley, »schick sie uns bitte auf einer kodierten Frequenz. Ich möchte gern über die Lage auf dem laufenden bleiben.«

»Was glaubst du, Bob?«, fragte Kirk langsam. »Dass der Rithra-Einsatz irgend etwas mit den Unbekannten zu tun hat?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Wesley zu. »Es gibt keinen vernünftigen Grund, davon auszugehen.«

»Nicht den geringsten. Die beiden Systeme sind viel zu weit voneinander entfernt. Und die Rithrim haben keine Überfälle gemeldet.«

»Trotzdem«, sagte Wesley und gestattete sich, einen Teil seiner Frustration zu zeigen. »Die Rithrim sind hinsichtlich ihrer Probleme so verdammt vage, dass ihr Ersuchen beinahe alles betreffen könnte.«

»In diesem Fall solltest du uns lieber auf dem laufenden halten«, sagte Kirk. »Und ich bin sicher, du wirst es auch tun, alter Junge. Schließlich hast du den besten Kommunikationsoffizier der Flotte an Bord.«

»Ah, ja! Lieutenant Uhura.« Wesley drehte den Kopf ein Stück in ihre Richtung. »Es ist uns eine Ehre, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

»Ganz meinerseits, Commodore«, sagte Uhura und stand auf.

»Sie sollten jetzt lieber gehen, Uhura«, sagte Kirk in der Hoffnung, nicht gönnerhaft zu klingen. Sie vergeudeten zuviel Zeit mit Geplänkel.

»Nur noch ein paar Kleinigkeiten, Captain«, sagte Uhura.

»Irgend etwas, das Lieutenant Palmer nicht hinkriegt?«

Uhura schaute die blonde Frau an, die inzwischen auf der Brücke erschienen war. Sie hatte den Befehl, sich sofort zu melden, wenn die Lexington in Reichweite war. Palmer runzelte die Stirn, als sei sie neugierig auf das, von dem Uhura glaubte, sie könne nicht allein damit fertig werden.

»Nein, Sir«, sagte Uhura.

»Na schön«, sagte Kirk. »Dann viel Glück, Lieutenant. Wir sehen uns bald wieder.«

»Aye, Sir.«

Als Uhura in den Turbolift stieg, wandte Kirk sich wieder Wesley zu. »Sie ist unterwegs, Bob. Sie müsste in drei Minuten an Bord sein.«

»Gut. Dann können wir beide wieder unseren Aufträgen nachgehen.«

»Bob …«

»Ja, Jim?«

Kirk musterte Wesley mit einem nachsichtigen Blick. »Lass den berühmten Commodore Wesley-Charme im Schrank. Du kannst ein sehr entgegenkommender Vorgesetzter sein.«

»Danke für das Kompliment«, sagte Wesley.

»Gern geschehen«, sagte Kirk. »Aber falls du nichts dagegen hast: Ich möchte Lieutenant Uhura gern zurückhaben.«

»Tja …« Wesley setzte ein breites Grinsen auf. »Das muss sie allerdings ganz allein entscheiden, oder nicht? Lexington, Ende.«

Sein Bild löste sich auf und wurde wieder durch das seines Schiffes ersetzt. Die Lexington wartete nur so lange, bis Lieutenant Uhura an Bord gekommen war, dann setzte sie sich in Bewegung und schoss davon. Kirk schaute ihr hinterher. Sulu drehte sich auf seinem Sitz um.

»Captain«, sagte er von Neugier geplagt, »glauben Sie, es besteht die Möglichkeit, dass Lieutenant Uhura beschließt, auf der Lexington zu bleiben?«

Kirk musterte ihn eine Weile. Dann machte er eine Geste, die die gesamte Brücke umfasste.

»Um das hier alles aufzugeben?«, fragte er ungläubig.

 

Uhura und Commodore Wesley materialisierten nebeneinander auf der Haupttransporterplattform der Lexington. Uhura hielt den Gepäcksack in der Hand, obwohl der Commodore sich ritterlich erboten hatte, ihn für sie zu tragen.

Sie schaute sich um, musterte den Raum und die Frau hinter der Steuerkonsole. Es war irgendwie komisch, eine Transportersteuerung zu sehen, ohne dass Kyle oder Scotty dahinter stand, aber daran war nichts zu ändern.

Du bist nicht mehr auf der Enterprise, ermahnte sie sich. Und deine Meldungen gehen nicht mehr an Captain Kirk. Ein paar Unterschiede müssen schon sein.

Als sie mit Wesley von der Plattform trat, ging zischend die Tür auf, und zwei Offiziere in Blauhemden traten ein. Der erste war muskulös und sah athletisch aus. Er hatte schwarzes Haar und einen rötlichbraunen Bart. Der zweite war hochgewachsen, knochig, blass und strohblond.

»Ah«, sagte Wesley trocken, »spät kommt ihr – doch ihr kommt.«

Der Bärtige musterte ihn. »Verzeihung, Sir. Wir mussten in letzter Minute eine Kurskorrektur vornehmen. Scheint, dass bei Beta Ganymed einige Kometen unterwegs sind.« Er wandte sich an Uhura und streckte lächelnd eine Hand aus. »Gut, Sie an Bord zu haben, Lieutenant. Mein Name ist Samuels – Wynn Samuels.«

»Mr. Samuels ist der Erste Offizier«, sagte Wesley. »Und ein verdammt guter noch dazu.« Er deutete auf den anderen Mann. »Peder Cross, der Schiffsarzt.«

Cross richtete einen stechenden Blick auf Uhura. »Willkommen auf der Lexington«, sagte er. Seine Stimme war tief und klang etwas heiser, aber sein Lächeln war erfreulich herzlich.

»Danke«, sagte Uhura und erwiderte das Lächeln. »Dann auf gute Zusammenarbeit, meine Herren.«

»Gut«, sagte Wesley. »Nun, da wir's hinter uns gebracht haben, nehme ich an, dass Lieutenant Uhura gern auspacken möchte. Mr. Samuels, ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie sie zu ihrem Quartier brächten. Der Doktor und ich haben noch im Lazarett zu tun.«

Der Erste Offizier runzelte in echter Besorgnis die Stirn. »Ist was, Sir? Irgend etwas, das ich wissen müsste?«

Wesley seufzte. »Die übliche Untersuchung«, erwiderte er so leise, dass Uhura ihn kaum hören konnte.

Samuels' Blick flackerte irgendwie komisch. »Verzeihung, Commodore, ich habe Sie nicht ganz verstanden. Haben Sie Untersuchung gesagt?«

Wesley runzelte die Stirn. »Tun Sie doch nicht so, Mr. Samuels. Ich habe für Sarkasmus nicht das geringste übrig.« Seine Stimme sagte Uhura allerdings, dass er nicht das geringste gegen Sarkasmus hatte.

Cross legte eine Hand auf Wesleys Schulter. »Sagen Sie mal«, wandte er sich an Uhura, »haben Sie schon mal einen kommandierenden Offizier gesehen, der sich so vehement vor ärztlichen Untersuchungen drückt?«

Uhura unterdrückte ein Lächeln. »Offen gesagt, Doktor, diese Anwandlung kommt mir irgendwie bekannt vor.«

Der Commodore wandte sich an Cross. »Sehen Sie?«, sagte er. »Kirk ist wahrscheinlich noch schwerer einzufangen als ich.«

Uhura nickte. »Es würde mich nicht überraschen, Sir.«

Wesley musterte sie mit einem herzlichen Blick. »Wissen Sie, Lieutenant«, sagte er, »Sie sind noch keine zwei Minuten an Bord, und doch haben Sie mir schon mehr geholfen, als Ihnen bewusst ist. Dies könnte der Anfang einer wunderschönen Arbeitsbeziehung sein.«

Uhura neigte leicht den Kopf. »Stets gern zu Diensten, Sir.«

Der Commodore brummte dankbar und folgte dem Arzt aus dem Transporterraum. Uhura wandte sich Samuels zu, der ihren Blick mit solch sonniger Fröhlichkeit erwiderte, dass sie einfach darauf reagieren musste.

»Ich hoffe, wir haben Ihr Gefühl für Anstand nicht verletzt«, sagte der Erste Offizier. »Wir ziehen an Bord gern mal ein Späßchen durch. So vergeht die Zeit einfach schneller.«

Uhura schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nicht im geringsten verletzt«, versicherte sie. »Offen gesagt, ich fühle mich schon wie zu Hause. Und wo wir gerade davon reden …«

»Ich hab's verstanden«, sagte Samuels. »Kommen Sie mit.«

Und ohne viel Getue führte er sie zu ihrer Kabine.

 

Da Sulu sich im Konferenzraum neben McCoy in einen Sitz fallen ließ, konnte er nicht anders, als mitanzusehen, was der Arzt gerade von seinem medizinischen Tricorder ablas. Der Name der Datei überraschte ihn.

»Chekov?«, sagte er. »Hat Mr. Chekov ein medizinisches Problem, Doktor?«

McCoy warf Sulu einen Blick zu. Er zögerte deutlich, dem Steuermann einen Rüffel zu erteilen, weil er seine Nase – wenn auch unabsichtlich – in die Angelegenheiten anderer steckte. Doch dann fiel ihm ein, wie eng der Steuermann mit dem jungen Navigator zusammenarbeitete. Sie mussten sich ebenso aufeinander verlassen können wie ein Arzt und eine Krankenschwester bei einer Operation. Wenn überhaupt jemand ein berechtigtes Interesse an dem Russen haben konnte, dann Sulu. McCoy zuckte die Achseln – geistig und körperlich.

»Nichts von Bedeutung«, sagte er. »Es geht nur um die provisorische Routineuntersuchung. Wenn er überhaupt an etwas leidet, dann höchstens an Nervosität.«

»Nervosität?« Sulu runzelte die Stirn. »Wegen irgend einer Sache, die einer von uns gesagt oder getan hat?«

McCoy erkannte natürlich sofort, was Sulu wirklich meinte, nämlich: »Habe ich irgend etwas falsch gemacht?« Der Schiffsarzt schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Chekov leidet nur darunter, dass er erfolgreich sein will. Er möchte alle sofort beeindrucken und lässt dazu keine Gelegenheit aus. Aber er weiß nicht genau, wie er vorgehen soll, was ihn nur noch nervöser macht, weil er keine garantiert erfolgversprechende Methode kennt.«

In diesem Moment traten Scotty und Sicherheitschef Giotto ein. Scotty schaute von McCoy zu Sulu. »Wer ist nervös? Über wen reden wir?«

»Wir reden über niemanden«, sagte McCoy steif.

»Fähnrich Chekov«, sagte Sulu.

McCoy schlug die Augen zum Himmel. »Warum verbreiten wir es nicht gleich durchs Interkom im ganzen verdammten Schiff?«

»Halten Sie das für klug, Doktor?«, sagte Scotty todernst. »Glauben Sie, es geht alle an?«

»Nein, ich glaube nicht, dass es alle angeht!«, sagte McCoy ärgerlich. »Ich glaube, es geht niemanden etwas an!«

»Tja, aber Sie haben doch vorgeschlagen, dass wir es per Interkom …«

»Das habe ich nicht vorgeschlagen!«

»Ich muss doch sehr bitten, Doktor«, sagte Giotto. »Ich habe es selbst gehört. Wir haben es alle gehört.«

Rings um den Tisch wurde beifällig genickt. McCoy verbarg das Gesicht in den Händen. In diesem Moment traten Kirk und Spock ein.

Kirk bemerkte das allgemeine Genicke am Tisch. »Wie schön, wenn alle über irgend etwas einer Meinung sind. Könnte mir vielleicht jemand sagen, worum es geht?«

Sulu meldete sich eifrig. »Dass Dr. McCoy nicht im ganzen Schiff verbreiten soll, dass Fähnrich Chekov nervös ist.«

McCoy sah für einen flüchtigen Moment so aus, als wolle er ihn erschlagen.

Kirk schaute McCoy erschreckt an. »Ja, wolltest du das denn tun, Pille?«

»Nein!«

»Aye, wir haben es ihm ausgeredet«, sagte Scotty stolz.

»Und warum ist Chekov so nervös?«, fragte Kirk.

»Vielleicht macht er sich Sorgen«, schnaubte McCoy, »er könnte irgendwann Offizier werden und den Verstand verlieren – wie die meisten an diesem Tisch!«

Spock sah so aus, als dächte er darüber nach. »Falls Fähnrich Chekov sich Sorgen um seine psychische Stabilität macht, sollte er sich an den Chefmediziner wenden und ihn um Rat bitten. Andererseits … Er könnte auch deswegen nervös sein, Doktor, weil Sie seine Sorgen eventuell im ganzen Schiff verbreiten könnten.«

»Das würde sogar mich nervös machen«, sagte Giotto.

»Ich lege gleich irgend jemanden um«, sagte McCoy.

»Das ist genau die Erklärung, die jeder Angehörige der Besatzung einmal von einem Arzt hören möchte«, sagte Spock.

McCoy erschoss ihn mit einem Blick.

»Meine Herren«, sagte Kirk, »bevor wir weiter in die unzweifelhaft lebenswichtige Frage der Chekovschen Nervosität eintauchen, sollten wir uns, glaube ich, unserem aktuellen Thema zuwenden: die Angriffe auf das Xaridia-System. – Mr. Spock?«

Spock holte sogleich das Starfleet-Dossier über die Angriffe auf den Computerbildschirm. Nicht, dass es wirklich nötig gewesen wäre; er hatte die Informationen in seinem Gedächtnis gespeichert. Aber der Vulkanier war weitsichtig genug, alle Informationen zur Hand zu haben, falls der unwahrscheinliche Augenblick eintrat, in dem sein Erinnerungsvermögen versagte.

»Der Angriff auf die Gamma Xaridia-Kolonie war der letzte einer Reihe von Überfällen in der Gegend der Xaridia-Systeme«, sagte Spock. »Der erste fand vor mehreren Wochen auf Alpha Xaridia II statt. Dann, kaum eine Woche später, war Beta Xaridia an der Reihe.«

»Alpha, Beta, Gamma«, sagte McCoy. »Bin ich der einzige Anwesende, der darin ein Muster sieht?«

»Das versteht sich doch von selbst, Doktor«, sagte Spock trocken. »Sämtliche bewohnten Planeten der Xaridia-Systeme sind Kolonialwelten. Nur wenige Menschen haben die Angriffe auf die Systeme Alpha und Beta überlebt. Beim Überfall auf Gamma Xaridia sind alle umgekommen. Das Patrouillenschiff Viking hat den Tatort bereits inspiziert, aber die Mannschaft hat keine Überlebenden gefunden.«

»Die Schweinehunde werden immer effizienter«, sagte Giotto.

»Primitiv ausgedrückt, Mr. Giotto«, sagte Spock, »aber auch zutreffend. Örtliche Behörden und kleine Schiffe wie die Viking sind bei solchen Dingen einfach überfordert.«

»Und deswegen sind wir jetzt an der Reihe«, sagte Kirk. »Beschreibung der Angreifer, Mr. Spock?«

»Die Meldungen sind unterschiedlich«, sagte Spock. »Einige Überlebende haben vier Schiffe gesichtet, andere sahen sieben. Sie waren extrem manövrierfähig und äußerst tödlich. Es war wohl so, dass man sich ihrer nicht erwehren konnte. Kein Angreifer ist je gefangengenommen oder, soweit wir wissen, von den Bodenabwehrmaßnahmen in Mitleidenschaft gezogen worden. Die geringen Details der einzigen von Gamma Xaridia gefunkten Botschaft stimmen mit den anderen Meldungen überein.«

»Können wir sie schlagen?«, fragte Kirk.

Scotty schnaubte ungläubig. Er konnte nicht fassen, dass man diese Frage überhaupt stellte. »Das sind doch Feiglinge«, sagte er geringschätzig. »Sie schlagen zu und hauen ab, wie Guerillas. Gegen einen echten Gegner wie die Enterprise halten die doch keine fünf Minuten durch.«

»Einen Gegner, den man als extrem manövrierfähig und tödlich beschreibt, Mr. Scott, würde ich nicht so gering einstufen«, sagte Spock. »Diese Leute können Phaserbeschuss und Photonentorpedos ausweichen und unseren Abwehrschirmen zusetzen. Es ist durchaus möglich, dass die Enterprise ihnen ebenso hilflos ausgeliefert ist wie die Kolonien.«

Scotty sagte zwar nichts, aber sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er mit Spocks Lageeinschätzung nicht übereinstimmte.

»Fragen wir die Viking«, sagte Kirk. »Sorgen wir dafür, dass sie uns über ihre Funde informiert. Mr. Sulu, welche Kolonie besuchen wir laut Plan als erste?«

»Alpha Xaridia II, Sir. Die Kolonie, die als erste angegriffen wurde.«

»Ausgezeichnet. Gehen Sie auf Warp fünf und informieren Sie die Kolonisten, dass wir in …?«

Sulu zögerte nicht. »Elf Stunden.«

Kirk nickte. Sulus Fähigkeit, über die Ankunftszeit zu jeder beliebigen Minute Auskunft geben zu können, war wirklich erstaunlich. »Elf Stunden. – Mr. Spock, ich brauche eine Liste der Kolonien, auf denen die Angreifer sich noch nicht gezeigt haben. Falls möglich, finden Sie heraus, welche von ihnen aller Wahrscheinlichkeit das nächste Ziel sein könnte.

Mr. Scott, prüfen Sie Sensoren und Tricorder. Erweitern Sie den normalen Suchradius, damit er auch außergewöhnliche Reichweiten der elektromagnetischen und Subraumspektren mit einschließt. Wenn diese Schiffe irgendwelche ungewöhnlichen Kennungen haben, möchte ich darüber informiert sein.

Mr. Sulu, wir haben zwar noch keine Alarmstufe Gelb, aber falls die Angreifer sich zeigen, wenn wir in der Gegend sind, möchte ich, dass die Enterprise sofort in Verteidigungsposition geht.«

Kirk warf einen schnellen Blick durch den Raum. »Kennt jeder seinen Auftrag, meine Herren?«

Alle nickten. Dann musterte Kirk McCoy mit festem Blick. In seinen Augen war nicht der geringste Anflug von Heiterkeit, als er sagte »Und, Pille … Tu mir den Gefallen, und tratsch es nicht auf dem ganzen Schiff herum, okay?«

McCoy drehte sich um und schaute Sulu an, der die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte. »Mit Ihnen«, sagte er, »spreche ich nie wieder über medizinische Angelegenheiten – auch nicht über jene, die Sie selbst betreffen.« Er stand auf und fügte hinzu: »Das können Sie sogar senden!«

 

Als Uhura die ihr zugewiesene Kabine betrat, stutzte sie. Sie schaute sich um und sah mehr Platz, als sie erwartet hatte, sowie eine Einrichtung, die alles Erwartete übertraf.

Sie war im VIP-Quartier, nicht in der Mannschaftszone. Da hatte wohl irgend jemand einen Bock geschossen. Es war ihr nicht aufgefallen, als sie den Zimmernachweis bekommen hatte, weil die Wohnbereiche jedes Raumschiffes ihre Eigenheiten aufwiesen.

Sie ließ den Tragesack mit einem Seufzer auf den Boden sinken und ging zum Wand-Interkom. Nachdem sie den Knopf gedrückt hatte, rief sie die Station des Ersten Offiziers auf der Brücke an.

»Samuels«, kam die Antwort.

»Mr. Samuels, hier ist Lieutenant Uhura. Ich glaube, da liegt ein Irrtum vor. Man hat mir eine Gästesuite zugewiesen.«

Es gab eine kurze Pause, in der der Erste Offizier die Quelle ihrer Zuweisung ausfindig machte. Er holte sich die Kabinenliste auf den Monitor und stellte einen Vergleich an.

»Nein«, sagte er schließlich. »Es ist kein Irrtum. Der Commodore hat Ihnen das Quartier sogar persönlich zugewiesen.«

Uhura schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

Samuels grunzte. »Das ist so seine Art, um es Ihnen behaglich zu machen, Uhura. Man könnte vielleicht heimisch sagen.«

»Ah!«, sagte sie. »Jetzt verstehe ich. Danke, Samuels.«

»Gern geschehen«, erwiderte er und beendete die Verbindung.

Uhura musste lächeln. Wesley hatte Captain Kirk versprochen, keinen Versuch zu machen, sie ihm abspenstig zu machen – aber es sah so aus, als definierte er ›abspenstig machen‹ anders als das Wörterbuch.

Natürlich hatte sie nichts dagegen, wenn man ihr auf diese Weise den Hof machte. Welche Frau hätte es nicht gern gesehen? Aber selbst alle Schmeicheleien der Galaxis konnten sie nicht dazu verleiten, die Enterprise zu verlassen. Punkt.

Sie hob den Tragesack auf und schleppte ihn in die Schlafzone am Ende der Kabine. Nachdem sie ihn auf einen Synthoholzschrank geschwungen hatte, begann sie mit dem Auspacken. Sie hatte schon zwei der drei Schubladen gefüllt, als ihr auffiel, dass das Holz gar nicht synthetisch war.

Es war echt. Sie ließ erfreut die Finger über die gemaserte Oberfläche gleiten. Es fühlte sich unerwartet sinnlich an.

Vielleicht war es doch von Vorteil, unter einem Commodore Dienst zu tun.

Plötzlich hörte sie ein leises, fast musikalisches Summen. Sogar die Türsignale klangen hier besser, fiel ihr auf. Sie kam hinter dem Schlingenvorhang hervor, der den Schlafraum abgrenzte, und sagte »Herein«.

Die Tür glitt auf und enthüllte einen hochgewachsenen schlanken Mann, der so dunkelhäutig war wie sie. Seine Augen waren hart und schwarz wie Obsidian, und seine hervorstehenden Wangenknochen verliehen ihm einen gewissen … was? Adel? Oder Hochmut?

Er neigte leicht den Kopf und stellte sich vor. »Jerome Baila. Ich bin der Kom-Offizier.«

Uhura hatte sogar schon in der Stimme Mr. Spocks mehr Begeisterung vernommen. Sie nickte ihm zu. »Uhura. Von der Enterprise.«

Baila nickte. »Ja, ich weiß.« Und dann: »Uhura bedeutet Freiheit, nicht wahr?«

»Aber ja. Woher wis…« Dann beantwortete sie ihre Frage selbst. »Sie sind ein Bantu.«

Baila zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger.«

Uhura wollte ihm weitere Fragen stellen, doch sie hielt sich zurück. Die Reaktion des Mannes hatte nicht danach ausgesehen, als sei er darauf aus, das Thema zu vertiefen.

Baila schaute sich um. »Nicht übel«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte Wesley für Sie den roten Teppich ausgelegt.«

Ihr wurde plötzlich klar, wie all dies auf ihn wirken musste. Sie spürte, dass sie errötete.

»Lieutenant«, sagte sie, »ich bin nicht an Bord gekommen, um Sie zu verdrängen, falls Sie das glauben. Es ist nur ein Ad-hoc-Auftrag. Wenn ich ihn erledigt habe, bin ich wieder weg. Glauben Sie mir.«

Baila lächelte humorlos. »Wirklich«, sagte er.

»Wirklich.«

»Tja, so sehen Sie's wahrscheinlich. Aber ich glaube, Commodore Wesley sieht's anders.« Er hielt eine Sekunde inne. »Der Commodore und ich haben uns nämlich in letzter Zeit so gut wie nie gesehen. Ich würde es nicht ausschließen, dass er jemand anderen im Auge hat.«

Bailas Stimme klang irgendwie ärgerlich, wenn nicht gar verbittert. Und obwohl Uhura ihn nicht gut genug kannte, um sicher zu sein, hatte sie das Gefühl, dass es ihm um mehr ging als um seine offensichtliche Fehde mit Wesley.

»Tja«, sagte sie, »ich kann nicht für den Commodore sprechen, aber soweit es mich betrifft, so habe ich schon einen Job – auf der Enterprise.«

Dies schien Bailas Feindseligkeit ein wenig zu reduzieren. Er nickte. »Schön. Wir sollten uns auf jeden Fall über die Rithrim unterhalten.« Er schaute an ihr vorbei auf die Schlafecke und den halb gefüllten Beutel und runzelte die Stirn. »Das heißt, wenn Sie fertig sind.«

»Ich bin schon fertig«, erwiderte sie. »Obwohl ich die Sache lieber in …« – sie suchte nach den passenden Worten – »einer weniger kontroversen Umgebung besprechen würde. Sind Sie einverstanden?«

Er zuckte die Achseln. »Wie Sie möchten … Lieutenant.«

 

Chekov war dankbar dafür, dass der Captain der Brückenmannschaft eine fünfzehnminütige Pause gewährt hatte. So konnte er in der Messe etwas essen, bevor es wieder an die Arbeit ging. Wenn die Dinge haarig wurden, konnte man schließlich für eine Weile nichts mehr zu sich nehmen, und wer hungrig war, ließ sich vielleicht ablenken.

Chekov wischte sich ein paar Brotkrumen von den Händen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alle schienen über den gegenwärtigen Einsatz zu spekulieren. Er hatte zwar auch einige Vorstellungen, aber es lag ihm nicht, sie jemanden mitzuteilen, zumal er die Mannschaft kaum kannte.

Uhura hatte ihm mehr als einmal versichert, dass er in Kürze alle kennenlernen würde. Im Moment war ihm dies nur ein schwacher Trost, denn er sah niemanden im Raum, den er kannte. Na ja, korrigierte er sich, er kannte Sulu und Lieutenant Palmer, die Uhura nun vertrat. Aber er hatte gerade auf der Brücke mit ihnen Dienst geschoben und wollte nicht, dass sie ihn für eine Klette hielten.

Er schaute zu, als Sulu schweigend einen Blick auf Lieutenant Peterson warf. Sie war auch neu und tat auf dem Shuttledeck Dienst. Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar lächelte Sulu zu und winkte. Chekov, der zu wissen glaubte, dass Sulu Lieutenant Peterson zuvor erst ein- oder zweimal gesehen hatte, wunderte sich, wieso er schon jetzt mit ihr schäkerte – zumal ihnen ein gefährlicher Einsatz bevorstand.

Was für ein Selbstvertrauen, dachte er. Genau das fehlte ihm. Er wurde sich der Spannung bewusst, die seinem Körper zu schaffen machte, und zwang sich, sie niederzuringen. Wenn er sich schon bei einer dämlichen Mahlzeit verspannte, womit musste er dann bei Alarmstufe Rot rechnen? Mit Muskelkrämpfen? Apoplexie?

Nachdem er sein Glas geleert hatte, brachte er seinen Teller weg und verließ so beiläufig wie möglich die Messe. Er marschierte langsam auf den Turbolift zu. Kurz darauf zischte er zur Brücke hinauf.

Dort angekommen, zuckte er zusammen. Sulu hatte es irgendwie geschafft, vor ihm auf dem Posten zu sein.

»Willkommen daheim, Pavel«, sagte Sulu strahlend.

»Danke«, erwiderte Chekov mit ziemlich überraschter Stimme. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, den Steuermann zu fragen, wie ihm dieser Trick gelungen war.

Als er an der Navigationskonsole saß, nahm er rasch eine Standarddiagnose vor. Die grünen Lämpchen blitzten innerhalb von Sekunden auf. Er nickte zufrieden, denn es bedeutete, dass alles in Ordnung war.

Neben ihm nahm Sulu konzentriert seine eigenen Systemüberprüfungen vor. Seit sie an die Arbeit zurückgekehrt waren, hatte niemand ein Wort gesprochen. Was nicht ungewöhnlich war, denn die Mannschaft bereitete sich auf potentielle Probleme vor. Dann stellte Chekov fest, dass er schon wieder den gleichen Test vornahm.

»Irgendwas nicht in Ordnung, Chekov?«, fragte Sulu.

Der Russe schüttelte den Kopf. »Ich will nur ganz sicher sein. Schließlich haben wir doch keine Ahnung, worauf wir stoßen.«

»Im Moment wahrscheinlich auf nichts. Wenn die Armaturen zu Ihrer Zufriedenheit arbeiten, lassen Sie sie leben.«

»Wissen Sie genau, dass da draußen nichts ist?« Chekov nahm zwar die Hände von den Kontrollen, aber sein Blick blieb auf die Anzeigen gerichtet.

»Sie sehen doch selbst, dass die Fernsensoren nichts Ungewöhnliches anzeigen.« Sulu legte ein Päuschen ein. Dann fragte er plötzlich: »Machen Sie sich über irgend etwas Sorgen?«

»Sorgen eigentlich nicht. Es könnte aber doch sein, dass wir auf die Unbekannten stoßen, die die Kolonien verwüstet haben. Und wir wissen gar nichts über sie. Welche Macht haben sie? Was sind ihre Ziele? Können wir sie aufhalten?«

»Gute Fragen, Fähnrich.« Chekov wirbelte auf seinem Sitz herum. Captain Kirk stand vor der Turbolifttür und musterte die Mannschaft.

 

Kirk, zufrieden mit dem, was er sah, ging zu seinem Kommandosessel hinunter. »Offen gesagt, Mr. Chekov, es sind sehr gute Fragen.« Er wandte sich an Spock. »Status?«

»Sensoren zeigen keine Anzeichen einer Störung«, erwiderte der Vulkanier. Er verließ seine Station und ging zum Captain. Ein weiblicher Unteroffizier brachte Kirk die Energieverbrauchsmeldung.

Kirk schaute auf den Datenblock, unterzeichnete und gab ihn der jungen Frau zurück. Dann wandte er sich seufzend zu Spock um. »Wieso kriege ich die Energieverbrauchsmeldung eigentlich immer, bevor wir aufbrechen? Wenn es ein Problem gäbe, würde Scotty doch inzwischen laut über seine Kleinen greinen.«

»Angesichts der Beschaffenheit der Materie-Antimaterie-Vorräte sowie der Dilithiumkristalle ist es nur logisch, unseren Energiestatus zu klären, bevor wir uns auf etwas einlassen, das außerhalb der Norm liegt.«

Kirk schaute Spock an und erkannte, dass der Vulkanier noch immer nichts mit rhetorischen Fragen anfangen konnte. Er biss sich bildlich auf die Zunge, nickte und schaute auf den Bildschirm. Bei Warpgeschwindigkeit bildeten die Sterne zwar Streifenmuster aus, aber sie wirkten auch irgendwie friedlich. Wieder einmal geht's ins Unbekannte, dachte er. Es war an der Zeit, nicht nur sich selbst, sondern auch das Brückenpersonal darauf vorzubereiten.

Als Kirk seine Leute anschaute, fiel ihm ein, dass der sehr jung wirkende Chekov und Lieutenant Palmer – obwohl letztere in Sachen Kommunikation die Nummer Zwei an Bord war – noch selten gefährliche Situationen erlebt hatten.

Chekov hatte recht. Es gab eine Menge unbeantworteter Fragen. Nach seinem Geschmack zu viele.

»Wollen wir doch mal aufzählen, was wir über die unbekannten Angreifer wissen, hinter denen wir her sind«, sagte er lauter als üblich. Die Brückenmannschaft hielt bei der Arbeit inne; alle Blicke richteten sich sofort auf Kirk.

»Wir wissen, dass ihre Überfälle offenbar willkürlich erfolgen«, erwiderte Spock. »Und außerdem wissen wir, dass ihnen Menschenleben wenig bedeuten.«

Kirk nickte. »Zum Glück sind unsere Abwehrschirme viel stärker als die der Kolonien.«

»Sir«, sagte Sulu, »ob die Möglichkeit besteht, dass die Angreifer – wer sie auch sind – einen berechtigten Grund für ihre Taten haben?«

Kirk zuckte die Achseln. »Die Möglichkeit besteht immer, Lieutenant. Und natürlich werden wir sie danach befragen. Aber wir lassen nicht zu, dass sie noch mehr Leben in Gefahr bringen.« Er schaute sich auf der Brücke um, doch niemand schien etwas dazu sagen zu wollen.

Sein Blick blieb schließlich auf Chekov haften. »Fähnrich, was halten Sie von der Situation?«

Der junge Russe wandte sich auf seinem Sitz um. Er wirkte bleich. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, sagte er, »ich glaube, Spekulationen bringen uns nicht weiter. Wir werden erst etwas über sie erfahren, wenn wir ihre Schiffe sehen.«

Kirk gab keinen Kommentar zu seiner Antwort ab. Er wandte sich bloß der Kom-Station zu – und war milde überrascht, als er statt Uhura Lieutenant Palmer dort sitzen sah.

Verdammt. Dass Uhura nicht an Bord war, war etwas, woran er sich erst noch würde gewöhnen müssen.

»Lieutenant Palmer«, sagte er, »haben die Kolonisten versucht, mit den Angreifern in Kontakt zu treten?«

Palmer nahm schnell den Hörer aus dem Ohr und schaute den Captain mit glänzenden Augen an. »Alle Meldungen der Kolonien zeigen, dass ihre Universaltranslatoren in Betrieb waren. Aber die Angreifer haben allem Anschein nach keinen Wert auf Gespräche gelegt.«


Kapitel 4

 

Kirk, Spock, Chekov und McCoy materialisierten inmitten der verwüsteten Kolonie und gerieten – so sah es aus – mitten in eine gewaltige Auseinandersetzung hinein.

Das zweite, was Kirk auffiel, war der Brandgeruch. Er wandte sich langsam um und begutachtete den Tatort auf Alpha Xaridia II.

Im Moment brannte nichts mehr. Aber in der Luft hing eine allgegenwärtige Schwärze, ein Leichenhausgeruch, der sich noch nicht verflüchtigt hatte. Kirk brauchte einen Augenblick, um sich klarzumachen, dass der Geruch teilweise auf die Tatsache zurückzuführen war, dass die Angreifer Kraftwerke getroffen hatten. Der daraus resultierende Großbrand hatte die Luft so übelriechend gemacht, dass der Gestank noch blieb, obwohl die Brände längst gelöscht waren. Er vermischte sich mit dem zum Würgen animierenden Geruch verbrannten Menschenfleisches.

Kirk schaute McCoy an. Der Arzt hatte mehr als ein Bild der Verwüstung gesehen, doch es war ihm, wie jedem perfekten Mediziner, gelungen, die Sache irgendwie gelassen zu sehen. McCoy liebte die Menschen und das Leben freilich derart, dass dieser Anblick trotzdem ein innerer Kampf für ihn war.

Spock zeigte natürlich keine Reaktion. Kirk registrierte, dass Chekov am meisten ergriffen wirkte. Was zu erwarten gewesen war. Er gab keinen Kommentar ab, sondern sagte nur: »Mr. Chekov … bleiben Sie bei Mr. Spock. Sehen Sie mal nach, ob Sie etwas in den Ruinen finden.«

Spock nickte. Er aktivierte seinen Tricorder und ging ohne ein weiteres Wort auf eine Sektion der Ruinen zu, um die Untersuchung zu beginnen. Chekov gesellte sich zu ihm und machte sich dann, auf Spocks Befehl hin, daran, einen anderen Teil der Trümmer näher in Augenschein zu nehmen.

An Ruinen herrschte kein Mangel. Es gab hier eigentlich nichts anderes. Überall sah man brandgeschwärzte, eingestürzte Gebäude und zerschmetterte Fahrzeuge. Rechts von Kirk hatte ein Schild überlebt, auf dem BOTANISCHER GARTEN stand. Jemand hatte eine kleine, selbstgemachte, aus blauem Papier ausgeschnittene Urkunde an das Schild gehängt. Darauf stand in kindlicher Handschrift »1. Preis«. Kirk fragte sich, welche Bewandtnis es mit der Urkunde hatte und wie der Garten ausgesehen hatte, der ein Kind dazu inspiriert hatte, das Schriftstück dort aufzuhängen. Von dem Garten war außer den Stümpfen einiger Bäume, die sich früher vielleicht dreißig Meter in die Höhe geschraubt hatten, nichts übriggeblieben. Wohin man auch schaute, der Blick fiel auf verkohltes Holz und versengten Boden. Seitlich befanden sich die Überreste eines Busches, der wahrscheinlich alles war, was von einer üppigen Pflanzenwelt überlebt hatte. Kirk wusste nicht, wie er in der Blüte ausgesehen hatte.

Einige Gebäude waren abgerissen worden. Momentan errichtete man gerade mehrere Neubauten. Aber die Arbeit war noch weit davon entfernt, beendet zu sein.

Der laute Streit ging weiter, und Kirk erkannte, dass es sich um eine Art Bürgerversammlung handelte. Er schaute McCoy an und deutete mit dem Kopf in die betreffende Richtung. McCoy zögerte. »Weiß denn keiner, dass wir kommen?«, fragte er. Der Schiffsarzt der Enterprise war daran gewöhnt, dass man sie nach der Landung auf einem Planeten irgendwie in Empfang nahm. Dass man ihn zugunsten einer lauten und ungestümen Auseinandersetzung ignorierte, war eine neue Erfahrung für ihn.

»Wir haben Bescheid gegeben«, sagte Kirk. »Der Administrator – ein Bursche namens Jeff Gelb – hat nur gesagt: ›Kommen Sie, wenn Sie wollen. Aber wir haben zu tun. Erwarten Sie nicht, dass wir Zeit für Sie haben.‹«

»Sieht so aus, als hätte er es ernst gemeint.«

Sie näherten sich dem Rand der Versammlung. Etwa zwanzig Menschen waren dort zusammengekommen. Alle schrien durcheinander. Ein Mann bat um Ruhe, aber erfolglos. Kirk fiel auf, dass er hager war und gequält wirkte und einen zerzausten braunen Bart hatte.

Kirk und McCoy tauschten einen Blick. Dann füllte Kirk seine Lunge mit Luft, setzte seine Kommandostimme ein und brüllte: »Ruhe!«

Ob es am abrupten Eindringen einer fremden Stimme oder der Autorität lag, die Kirk ausstrahlte – oder einfach daran, dass er lauter brüllte als die anderen … Es klappte. Das Geschrei erstarb auf der Stelle und wurde, als die Kolonisten die Quelle der Störung suchten und fanden, durch ein ziemlich leises, verwundertes Stimmengewirr ersetzt.

Der Bärtige musterte Kirk irgendwie mit widerwilliger Dankbarkeit. »Captain Kirk?«

»Mr. Gelb?«, erwiderte Kirk.

Gelb nickte eifrig.

»Dies ist Leonard McCoy, unser Schiffsarzt. Eins nach dem anderen … Brauchen Sie medizinische Hilfe?«

»Uns fehlt nur eins«, schrie jemand aus der Menge. »Eine Flotte, die nicht erst kommt, nachdem man uns hier zusammengeschossen hat!«

Kirk warf nicht einmal einen Blick in die Richtung des Protestlers. Er wusste, dass es in solchen Situationen wichtig war, sich mit dem anerkannten Führer der Gruppe auseinanderzusetzen. Sonst konnte die Sache nur noch mehr aus dem Ruder laufen. »Mr. Gelb«, sagte er noch einmal, »brauchen Sie medizinische Hilfe?«

»Nein, Captain«, sagte Gelb. Er stand auf einem kleinen Schutthaufen, von dem er nun herabstieg. »Wir haben die, die behandelt werden mussten, behandelt, und den Rest begraben. Und obwohl ich es nicht so rüde ausgedrückt hätte …« – er dehnte das vorletzte Wort und hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach –, »können wir die Hilfe der Flotte wahrlich brauchen.«

»Wir wollen nur weg von hier«, schrie jemand, »und dieses System verlassen!«

»Hier ist unser Zuhause!«, erwiderte ein anderer. »Wollen wir uns etwa von Terroristen aus unserem Zuhause vertreiben lassen?«

»Dies ist kein Zuhause! Es ist nur eine ausgebrannte Hülle!«

»Wir können alles wieder aufbauen!«

»Sicherheit gibt es nirgendwo.«

Den letzten Satz hatte kein Kolonist gesprochen, sondern Kirk. »Es gibt nirgendwo Sicherheit«, wiederholte er, diesmal zwar leiser, aber nicht mit weniger Überzeugung.

Ein Kolonist – ein untersetzter, streitlustig wirkender Mann – trat vor. »Dafür soll gefälligst die Flotte sorgen!«, sagte er.

»Die Flotte kann das Leben zwar sicherer machen«, sagte Kirk. »Aber Leben bedeutet, jeden Tag ein Risiko einzugehen. Wenn Sie absolute Sicherheit wollen, steigen Sie in eine Verdummungskapsel und verbringen Sie das Leben abseits der Menschheit. Aber selbst dann kann ein Haus über Ihnen einstürzen oder ein Erdbeben Sie verschlucken. Ein Blutstau könnte Sie auf der Stelle tot umfallen lassen, ohne Vorwarnung, zu jeder Zeit. Das einzige, was im Leben sicher ist, ist der Tod.«

Die Kolonisten schauten sich verwirrt an. Gelb räusperte sich. »Captain … Sollen Ihre Worte etwa dazu dienen, dass wir uns sicherer fühlen?«

»Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Kolonisten zu den härtesten und trotzigsten Burschen überhaupt gehören«, sagte Kirk. »Sie sind ein Menschentyp, der nicht nur keine Angst vor dem Leben hat, sondern auch bereit ist, es direkt anzugehen, und sich jeder Herausforderung stellt, die ihm den Weg verbaut.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann deutete der Untersetzte auf die verwüstete Ansiedlung. »Wir haben's hier nicht mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu tun«, sagte er. »Wir haben es mit kaltblütigem Mord zu tun. Sie sind hier reingeflogen und haben alle umgebracht. Frauen, Kinder – alle sind schreiend gestorben. Die Arbeit von Jahren – in Sekunden vernichtet. Und ich möchte nur eins wissen: Was, zum Henker, gedenken Sie dagegen zu tun?«

Kirk schaute in die ihn umgebenden Gesichter. Sie waren verärgert, ängstlich und gern bereit zu glauben, dass man ihnen helfen wollte, aber sie hatten Angst vor dem, was ihnen sonst noch passieren konnte. Sie hatten die Herausforderung furchtlos angenommen, die ein fremder Planet ihnen stellte, aber die Verwüstungen, die mutwillige und mörderische Gewalt …

Kirks Kinnmuskeln zuckten. Sein Blick verengte sich. Als er die Kolonisten wieder anschaute, war ein wütendes Feuer in seinen Augen.

»Wir nageln diese Schweinehunde an die Wand«, sagte er.

McCoy blinzelte überrascht, sagte aber nichts.

»Wir zählen auf Sie, Captain«, sagte Gelb nach einem langen, schweigenden Augenblick.

Kirk nickte, dann wandte er sich um und ging zu Spock hinüber. McCoy folgte ihm auf dem Fuße. Als Kirk schneller ging, sagte er ziemlich leise: »Das waren große Worte, Jim. Aber wir können nicht überall sein. Wenn die Angreifer wieder hier auftauchen, während wir anderswo sind, werden die Kolonisten …«

»… mich beim Sterben verfluchen«, sagte Kirk. Er schaute McCoy an. »Wir kriegen sie, Pille. Diese Brutalität wird sich nicht wiederholen. Ich lasse es nicht zu. Ich lasse es einfach nicht zu.«

McCoy sagte nichts. Er hatte irgendwie das Gefühl, dass es besser war, nichts zu sagen.

Spock beugte sich über ein stark verkohltes Gebiet, studierte die Tricorderanzeige und nahm Feinabstimmungen vor. Kirk tauchte hinter ihm auf. »Neuigkeiten, Mr. Spock?«

Falls Spock die Ironie in der Stimme des Captains hörte, ließ er sich nichts anmerken. »Eigenartig, Captain. Die provisorischen Tricordermessungen zeigen eine atypische Reststrahlung an.« Er stand auf und glättete sein Hemd. »Es ist eine Waffentechnik, die unsere Wissenschaft nicht kennt.«

»Wie wird sie sich unseren Abwehrschirmen gegenüber verhalten?«

»Das kann ich im Moment noch nicht sagen. Rechnen Sie mit einem Kampf, Captain?«

Kirk schaute Spock kühl an.

»Und ob«, sagte er.

 

Chekov pirschte durch ein ausgebranntes Koloniegebäude und suchte es mit einem Tricorder ab. Die Luft war dick von Rauch und Staub. Eine Reihe kleiner Feuer speiste den schwarzen Dunst, der den Himmel verdeckte. Er trat an einen Schrank heran, da der Tricorder etwas Ungewöhnliches anzeigte, dann blieb er urplötzlich stehen. Chekov bückte sich, packte den Griff der Schranktür und riss diese auf.

Trotz der Tricorderanzeige, die ihm einen Wink gegeben hatte, war er erschrocken, einen Jungen im Inneren des Schrankes zu finden – einen Jungen, der darin Zuflucht gesucht hatte. Die Grimasse, zu der sich sein Gesicht verzerrt hatte, sagte Chekov, dass er erstickt war.

Chekov holte stoßweise Luft, dann hob er den Jungen aus seinem Versteck heraus. Nachdem er ihn vorsichtig auf dem Boden ausgestreckt hatte, wandte er sich von ihm ab und verbiss sich die Tränen.

Verdammt. All diese Zerstörungen, all diese Verschwendung. Ohne dass er es wollte, strömten die Bilder der Vernichtung von den anderen Kolonialplaneten auf ihn ein. Er schüttelte den Kopf.

Seine Ausbildung hatte ihn nicht auf solche Dinge vorbereitet. Eigentlich waren die einzigen Verwüstungen, die er je gesehen hatte, die aus dem Geschichtsunterricht über den alten Krieg zwischen der Föderation und den Romulanern und die der russischen Revolution von 1917 gewesen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass sie einst Bestandteil seiner Flottenerfahrungen sein würden.

Er hatte zu den Sternen reisen wollen. Und nun hatte er die Kehrseite der Medaille gesehen. Chekov ging vorsichtig über den Schutt hinweg, aber er konnte nicht anders, er musste dem Jungen einen Blick zuwerfen.

Menschen waren nicht dazu bestimmt, von Lebewesen in die Luft gesprengt zu werden, die aus dem All kamen – solche Geschichten hatte es früher nur auf der Erde gegeben. Wer war schon darauf aus, so schreckliche Erzählungen Wirklichkeit werden zu lassen? Ein Teil seines Ichs hätte am liebsten zum Phaser gegriffen – damit er sich sicher fühlen konnte, dass ihm nicht das gleiche geschah.

Doch er hob den Tricorder und zwang sich, den Sensor so einzustellen, damit er weitere Beispiele der Strahlung finden konnte, die Spock zuvor entdeckt hatte. Die wichtigsten Funde sollten gesammelt und zur Enterprise hinaufgebeamt werden. Sie sollten einer forensischen Untersuchung dienen. Seine Finger, glatt vom Schweiß, rutschten zweimal ab, bevor er die Einstellungen endlich richtig hinbekam.

Chekov bückte sich und schwenkte den Tricorder vor einer ausgebrannten grauen Straßenlaterne hin und her. Die Messung war für seine Zwecke zu niedrig. Gut, dachte er. Also muss ich mich konzentrieren. Chekov liebte Rätsel, und solche Arbeit war gut für ihn. Sie richtete sein Interesse auf die Einzelheiten, bis sie ein Gesamtbild ergaben.

Er ging einige Meter weiter und bückte sich erneut. Diesmal richtete er den Tricorder auf ein kleines Lagerhaus. Die Strahlung und die spektrografische Anzeige befanden sich innerhalb der Vorgaben Spocks. Die Strahlungsquelle war ein kleiner tragbarer Computer, der sich offenbar in der Nähe eines direkten Treffers befunden hatte. Vielleicht ist sein Speicher noch intakt, dachte Chekov.

Der Fähnrich kniete sich hin, um das Gerät eingehender zu betrachten, und dachte dabei über die Lebewesen nach, die so tief im Machtbereich der Föderation eine ganze Bevölkerung abgeschlachtet hatten. Sie mussten sich doch klargemacht haben, dass ihre Tat die Flotte auf den Plan rief. Was hatten sie zu gewinnen gehofft? Bislang hatte noch niemand eine Theorie, nicht mal Captain Kirk.

Leider war der Speicher des Computers gelöscht. Chekov stand wieder auf und kehrte zum Sammelplatz zurück.

Als er zwischen den geschwärzten Ruinen herging, dachte er ein paar Monate zurück – an sein Examen an der Starfleet-Akademie. Da er sich in fast allen Fächern bestens bewährt hatte, war es keine Frage gewesen, dass er einen Platz auf einem Raumschiff finden würde. Aber er hatte nicht gewusst, auf welchem.

Zwar hätte es ihn mit Stolz erfüllt, wenn man ihn auf irgendeins der neuen Schiffe der Constitution-Klasse versetzt hätte, aber die Enterprise war natürlich seine erste Wahl gewesen. Sie hatte einen einmaligen Ruf, begründet durch den heroischen Captain Christopher Pike und den legendären Captain Robert April.

Doch weit beeindruckender war – zumindest für ihn – der momentane Captain des Schiffes: James T. Kirk. Commodore Decker von der Constellation und Bob Wesley von der Lexington waren ältere Männer, deren Akten von großartigen Fähigkeiten sprachen, aber der junge Captain James T. Kirk hatte Chekovs Phantasie auf Trab gebracht.

Kirk hatte mit seinen vierunddreißig Lebensjahren mehr gesehen und getan, als Chekov sich hätte träumen lassen. Er hatte geholfen, den Friedensvertrag von Organia abzufassen und sich mit den Romulanern eingelassen, ohne dass ihm dabei ein Haar gekrümmt worden war.

Die Enterprise hatte als erste mit der sogenannten Ersten Föderation Kontakt aufgenommen und war als erste den bis dahin unbekannten Gorn begegnet, die in der Nähe dieses Systems lebten. Jede Menge Abenteuer. Und wie sicher Chekov sich doch gewesen war, dass er daran teilhaben wollte.

Doch nun nagten Zweifel in seinem Hinterkopf. War er wirklich der richtige Mann für dieses Schiff? Er wusste nicht mehr genau, ob er das hatte, was man brauchte, um unter Captain Kirk zu dienen.

Chekov erinnerte sich recht lebhaft daran, dass er das Schiff während seiner ersten Brückenschicht beinahe in die falsche Richtung navigiert hätte. Sulu hatte ihm geholfen, den Irrtum zu verschleiern. Sie waren Freunde geworden, aber Chekov verglich sich ständig mit den Navigatoren, die früher mit dem stets gut aufgelegten Lieutenant zusammengearbeitet hatten.

Er zuckte zusammen, als er aus einem eingestürzten Haus ein Geräusch hörte – aber es waren nur ein paar Laborratten, die ihre neu gefundene Freiheit genossen.

Seine Gedanken konzentrierten sich auf andere Dinge. Er seufzte. Selbst wenn er als Angehöriger einer Landeeinheit auf einen Planeten beamte, hatte er immer das Gefühl, nicht sein Bestes zu geben. Er wurde das Gefühl nie los, dass er alles besser tun könnte, auch wenn die Landeeinheiten meist nur Welten ohne Leben erforschten.

Es war doppelt beunruhigend, wenn man wusste, dass Captain Kirk jede seiner Unzulänglichkeiten bemerkte. Kirk war sein Vorbild; nach ihm richtete er sich aus. Der Mann war eine lebende Legende, auch wenn er nie allein handelte – nicht einmal damals, auf Beta Damoron V, wo die Crew sich inmitten einer Revolution wiedergefunden hatten.

Sich an einem Menschen mit Kirks Reputation zu messen, war bestenfalls eine entmutigende Aufgabe – und eine solche, die ihn manchmal nervös und manchmal depressiv machte. Andererseits musste er sich an jemandem messen, wenn er eines Tages selbst Captain werden wollte.

All diese Gedanken führten dazu, dass er ging, ohne sich umzuschauen, und nicht einmal auf Warntöne des Tricorders achtete. Chekov schlug sich durch Trümmer und Müll und warf hin und wieder einen Blick auf das Gerät, um nach Anzeichen zu suchen, die etwas von Wert meldeten.

Dann kam er um die Ecke eines ausgebrannten Gebäudes und stolperte über einen Klotz aus Plastistahl. Als er aufstehen wollte, sah er sich einer neuen Leiche gegenüber.

Diesmal wusste er nicht genau, ob es ein Mann oder eine Frau war, denn die Haut war verkohlt, und vom Haar war nichts mehr übrig. Das Gesicht bildete eine Maske des Entsetzens, der Mund war zu einem lautlosen Schrei verzerrt. Chekov bildete sich ein zu hören, wie der Mensch geschrien hatte, als er dem Tod begegnet war.

Er rappelte sich keuchend auf. Der auf seiner Stirn perlende Schweiß wurde zu einem wahren Sturzbach; das Hemd klebte ihm unbehaglich am Rücken.

Chekov schluckte schwer und entfernte sich von dem Toten. Er holte mehrmals tief Luft und bemühte sich, die Suche etwas gefasster fortzusetzen.

Dann vernahm er ein Echos werfendes Knirschen. Er blickte zu Boden und sah mehrere Datenbänder unter seinem Stiefel. Er blieb stehen, schaute sich um und stellte fest, dass er sich in einem übel zugerichteten Forschungszentrum befand.

Nachdem Chekov den Tricorder auf die Trümmer gerichtet hatte, versuchte er in Erfahrung zu bringen, ob die Daten auf den Bändern wieder lesbar gemacht werden konnten. Unmöglich, dachte er kurz darauf. Er hatte sie kaputtgemacht, als er auf sie getreten war. Jetzt waren sie so nutzlos wie der gefundene Computer. Er nahm sich vor, seine Bemühungen zu verdoppeln, wachsam zu sein …

Er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Und als er herumfuhr, sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte.

Aber es war nur Captain Kirk. Er stand da, stützte die Hände in die Hüften und wirkte nicht allzu erfreut.

Chekovs Hände hielten den Tricorder, der zu Boden gefallen wäre, hätte er nicht an einem Gurt an seiner Schulter gehangen. Als er Grundstellung einnahm, ließ ein frischer Schweißausbruch ihn schwitzen, und er krümmte sich innerlich, weil er wusste, was nun kam.

»Fähnrich, haben Sie irgendeine Vorstellung von dem, was gerade passiert ist?«

»Jawohl, Sir. Ich bin versehentlich auf Datenbänder getreten, so dass die Informationen, die sie enthalten haben, jetzt zerstört sind.«

Kirk trat näher an Chekov heran. Sein Blick verengte sich. Was Chekov betraf, so spürte dieser nun, dass sich seine Poren öffneten und ihn mit einer neuen Schweißflut überschwemmten.

»Die Bänder hätten Informationen enthalten können, die während des Angriffs gemacht wurden.«

»Aye, Sir. Ich weiß, Sir.«

»Es könnte tatsächlich sein, dass wir die Chance verspielt haben zu entdecken, wer die Angreifer waren … Dank des willkürlichen Verhaltens, das Sie bei diesem Einsatz zur Schau gestellt haben. Was lernen Kadetten eigentlich heutzutage?«

»Ich weiß nicht, Sir.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Sie sind aber kein Kadett mehr, Mister, und ich erwarte von den Angehörigen meiner Mannschaft, dass sie mehr Engagement zeigen als Kadetten. Sie sollen sogar mehr Engagement zeigen als die sonstigen Angehörigen der Flotte. Haben Sie mich verstanden?«

»Jawohl, Sir. Es wird nicht wieder vorkommen, Sir.« Chekov wurde den Eindruck nicht los, dass sein Akzent immer deutlicher wurde, je mehr sein Gehirn einfror.

Dann kam eine lange Pause, und schließlich schien Kirk seine Taktik zu ändern. »Natürlich wissen wir nicht, was die Bänder wirklich enthalten haben. Vielleicht enthielten sie nur etwas so Sinnloses wie Energieverbrauchsmeldungen. Aber …« Er fing nun an, den Fähnrich zu umkreisen. »Jetzt werden wir es nie erfahren. Ich möchte keine weiteren Fehler bei diesem Einsatz. Haben Sie verstanden?«

»Jawohl, Captain. Absolut.«

»Gut. Und nun bergen wir, was wir bergen können. Weitermachen.«

Fähnrich Chekov tat, wie man ihn geheißen hatte. Den Rest des Tages bemühte er sich, sich von nichts ablenken zu lassen. Als Spock ihm mitteilte, das es Zeit wurde, an Bord zurückzukehren, gesellte er sich niedergeschlagen zum Rest der Landeeinheit. Sein letzter Gedanke vor dem Beamen war müßig: Wie kam man darum herum, auf ein Raumschiff gebeamt zu werden?

 

Der Hauptfreizeitraum der Lexington ähnelte dem der Enterprise sehr, und zwar nicht nur äußerlich, sondern auch im Farbton. Obwohl Uhura die Gesichter nicht vertraut waren, war das Summen der Gespräche ungezwungen und leise, und das gelegentlich hörbare Lachen klang aufrichtig und herzlich. Nur eins, wurde ihr klar, gab es hier nicht: jemand, der eine vulkanische Harfe spielte oder eine alte afrikanische Ballade sang.

Aber andererseits, dachte sie, ist es auch ganz gut, dass es relativ ruhig hier zugeht. Sonst hätten Baila und sie anderswo Platz nehmen müssen, vielleicht in irgendeiner stickigen Schiffsbibliothek.

»Soweit ich weiß«, sagte ihr Kollege gerade, »leben die Rithrim in einem ziemlich starren Kastensystem.«

»Stimmt. Die Bevölkerung ist in Direktoren, Baumeister, Ernter und Zeuger unterteilt. Jeder geht nur der ihm zugewiesenen Pflicht nach.«

»Wie in einem irdischen Bienenstock.«

Uhura nickte. »Ein guter Vergleich.«

»Und wir wissen nicht, was sie von uns wollen?«

Uhura schüttelte den Kopf. »Nicht im geringsten.«

Baila schaute sie an, seine feinen Nasenflügel bebten. »Aber Sie werden es natürlich rauskriegen.«

Uhura erkannte in seiner Bemerkung zwar den beabsichtigten Dolchstoß, aber dies machte den Schmerz nicht geringer. »Wir werden es rauskriegen«, erinnerte sie ihn. »Ich tue meinen Teil – und Sie den Ihren.«

Baila legte den Kopf schief. »Also bitte, Lieutenant. Sie sind doch Expertin für nonverbale Kommunikation. Ich putze nur die Fenster, damit die Rithrim sehen, dass wir sie auch ernst nehmen.«

Seine Stimme war glatt und ruhig. Aber sie verhehlte nicht den Anflug von Animosität in seinen harten schwarzen Augen.

Uhura seufzte. »Erstens«, sagte sie, »bin ich keine Expertin. Ich weiß bloß ein bisschen mehr über nonverbale Verständigung als der Durchschnittsmensch. Zweitens brauche ich alle Unterstützung, die ich kriegen kann. Verstanden?«

»Klar«, erwiderte Baila. Er wandte den Blick von ihr ab, als interessiere er sich plötzlich für etwas anderes. »Müsste ich nicht ein Idiot sein, wenn ich es nicht verstünde? Ohne mich kann der Einsatz gar nicht erfolgreich sein.«

Uhura schüttelte den Kopf. »Sie machen es einem wirklich nicht leicht, Mr. Baila«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich nicht auf Ihren Job scharf bin. Was also wollen Sie von mir?«

Er wollte ihr antworten, doch dann überlegte er es sich anders. »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Ich verhalte mich wirklich nicht professionell. Tut mir leid. An all meinen Problemen bin ich selbst schuld.«

Als er sie dann wieder anschaute, war das Feuer aus seinem Blick gewichen. Nun wirkten seine Augen leer. Und irgendwie … traurig.

Uhura konnte ihn so gut verstehen. Sie verfluchte sich innerlich, weil sie so weich war.

In den wenigen Minuten, die sie mit dem Mann verbracht hatte, war er entweder kalt oder offen beleidigend gewesen. Sie schuldete ihm nichts – am allerwenigsten ihr Mitleid.

»Wissen Sie was?«, sagte Baila. »Vielleicht sollten wir das Gespräch auf ein anderes Mal vertagen.« Er stand auf. »Ich fürchte, ich bin im Moment kein besonders guter Gesprächspartner.«

Und dann ging er ohne ein weiteres Wort und ließ sie allein im Freizeitraum zurück.

Ein paar Angehörige der Mannschaft schauten auf, als er ging. Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, schauten sie Uhura an.

Uhura lächelte verlegen. Die anderen erwiderten ihr Lächeln oder zuckten die Achseln, dann wandten sie sich wieder ihren eigenen Gesprächen zu.

Uhura biss sich auf die Lippe. Es würde ganz bestimmt ein spannender Auftrag werden.

 

Ein paar Stunden später siegte der Hunger, und Chekov verließ seine Kabine. Er ging zur nächsten Messe und hoffte, dass ihn unterwegs nicht allzu viele Leute sahen. Obwohl Kirk ihm den Rüffel unter vier Augen erteilt hatte, war er sicher, dass sich die Sache irgendwie herumgesprochen hatte. Wahrscheinlich starrten ihn jetzt alle an.

Doch als er die Messe betrat, stellte er erleichtert fest, dass nur wenige Leute anwesend waren. Sie entspannten sich, beendeten gerade ihre Mahlzeit oder unterhielten sich bei einer Tasse Kaffee miteinander. Chekov trat an einen Nahrungsautomaten heran und nahm die Datenbänder mit dem Tagesmenü. Schon sie in der Hand zu halten, erinnerte ihn an seinen Fehler. Er fühlte sich versucht, wieder in sein Quartier zurückzukehren. Doch das Grummeln seines Magens ließ ihn die Angelegenheit noch einmal überdenken.

Als er das Tablett an einen Tisch getragen hatte, nahm er den Deckel von der Schale und ließ sich vom Dampf der Suppe besänftigen. Etwas Gemüsesuppe, mehr brauchte er nicht. Er nahm den Löffel und fiel hungrig über die Suppe her.

»Na, wie war's denn da unten?«

Chekov hielt mitten im Schlürfen inne. Kein Zweifel, da stand Ärger an. Als er aufschaute, sah er in das lächelnde Gesicht Lieutenant Palmers. Sie nahm den gegenüberliegenden Platz ein und stellte ebenfalls ein Tablett auf den Tisch. Chekov legte zwar augenblicklich keinen großen Wert auf Gesellschaft irgendwelcher Art, aber gegen einen höheren Dienstgrad konnte er nichts unternehmen.

»Übel.« Mehr sagte er nicht. Er hoffte, dass ihr dies reichte. Palmer aß eine Gabel voll Hühnersalat und nickte. Chekov nahm sich vor, die Suppe in sich hineinzuschaufeln und dann so schnell wie möglich in seine Kabine zu gehen.

Bevor er mit sich selbst ins reine gekommen war, schaute Palmer ihn an. »Sie müssen nämlich wissen«, sagte sie, »dass ich, obwohl ich schon lange hier bin, noch nie bei einem Landeunternehmen dabei war. Sie hingegen – ein Fähnrich, der kaum ein paar Monate an Bord ist – waren bestimmt schon auf sechs oder sieben Welten.«

»Vier.«

»Vier. Das sind vier mehr als bei mir. Ich will mich ja nicht beschweren, aber es wäre schon schön, hin und wieder mal einen der Leute kennenzulernen, mit denen ich per Funk zu tun habe. Auf der Trudeau hatte ich Gelegenheit dazu. Sie ist ein viel kleineres Schiff. Da kam jeder mal an die Reihe, auch wenn wir die Föderation nie verlassen haben.«

Sie hielt beim Essen inne, und Chekov fühlte sich verpflichtet, die Konversation aufrechtzuerhalten. Jeder, der einen höheren Rang hatte als er, das wusste er, konnte Einfluss auf sein Leben nehmen, und im Moment war er nicht darauf aus, dass noch mehr Menschen sauer auf ihn waren. Captain Kirk reichte ihm.

»Warum sind Sie dann auf die Enterprise gegangen?«, fragte er in der Annahme, eine solche Frage könne ihm nicht schaden.

Palmer schluckte und tupfte sich die Lippen ab. Ihre Augen waren groß. »Warum? Aus dem gleichen Grund, aus dem die meisten sich versetzen lassen. Das Schiff hat einen Ruf – Talosianer, Klingonen, Romulaner. Auf der Enterprise ist etwas los.

Ich habe allerdings nicht damit gerechnet, dass ich sie nie verlassen kann. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Ich habe wirklich nichts dagegen, in der Kommunikation die Nummer Zwei zu sein: Uhura hat wirklich etwas auf dem Kasten. Es ist halt nur so, dass ich auch gern mal außerhalb des Urlaubs einen Planeten sehen möchte. Ich würde nämlich gern mal etwas Aufregendes erleben.«

Sie beendete ihre Mahlzeit und schob sich eine Strähne ihres blonden Haars übers Ohr. »Ich möchte andere Völker kennenlernen – erfahren, wer da draußen ist. Wenn ich nur an einer Kom-Station hätte sitzen wollen, hätte ich auch im Flottenhauptquartier bleiben können. Ich wäre viel lieber da, wo etwas passiert. Sie etwa nicht?«

»Ja … Natürlich. Aber machen Sie sich keine Gedanken, dass Sie etwas falsch machen könnten? Oder von irgendeinem unbekannten Gegner umgebracht werden?« Chekov musterte sie aufmerksam, er wollte unbedingt in Erfahrung bringen, aus welcher Perspektive jemand von der Mannschaft diese Grundsatzfragen sah.

»Fehler macht doch jeder mal, Fähnrich. Aber aus Fehlern kann man auch lernen. Jedenfalls sagt Mr. Spock das immer, falls ich mal was vermassle. Und was den unbekannten Gegner angeht, so ist er, schätze ich, ein Risiko, auf das ich vorbereitet bin. Allerdings gibt mir der Dienst unter Captain Kirk in dieser Hinsicht ein gewisses Maß an Sicherheit.«

Chekov nickte. Er dachte über ihre Worte nach. Sie hat natürlich recht, sagte er sich. Nun, da er seine Situation etwas entspannter sah, gestand er: »Ich habe heute einen bösen Fehler gemacht. Und was noch schlimmer ist: Captain Kirk hat mich dabei gesehen.«

»Und?«

»Und? Ich habe auf der Stelle in Erwägung gezogen, den Dienst zu quittieren. Der Captain hat mich durch die Mangel gedreht. Er sagt, er erwartet das Beste, das ich ihm aber nicht geliefert habe.«

»Dann liefern Sie's eben beim nächsten Mal. Keine Panik. Irgendwann ist Schichtwechsel, und Sie sehen aus, als könnten Sie etwas Schlaf gebrauchen.«

Na schön, er fühlte sich wirklich müde. Es überraschte ihn nicht, dass man es ihm ansah. Er stand auf und bemerkte, dass er seine Mahlzeit gar nicht beendet hatte. Vielleicht war er doch nicht so hungrig gewesen wie angenommen.

Vielleicht war er auch gar nicht hungrig nach Essen gewesen. Und das Gespräch mit Palmer hatte ihn mit aller Energie versorgt, die er gebraucht hatte.

Wenn sie ihre Fehler korrigieren konnte, konnte er es auch. Vielleicht konnte er die Achtung seines Kommandanten sogar zurückgewinnen. Er brauchte nur eins zu tun: zum besten Navigator werden, den man sich vorstellen konnte.

Aber gelingt dir das auch?, fragte er sich. Der nagende Zweifel hatte ihn noch nicht verlassen.

Ohne eine passende Antwort begleitete er Palmer zum Turbolift.


Kapitel 5

 

Spock beugte sich über die wissenschaftliche Station und studierte die ausführliche Spektralanalyse der auf Alpha Xaridia II gesammelten Trümmer. Kirk stand hinter ihm, Spock spürte ihn mehr, als dass er ihn sah.

Der Captain war nur selten geduldig, wenn er auf Informationen wartete.

»Laut den Unterlagen«, sagte Spock nach einer Weile, »besteht eine Ähnlichkeit zwischen den Strahlungsspuren der Waffen der Angreifer und denen, die die Waffen der Landor-Piraten erzeugen.«

»Die Landorier?« Kirk runzelte die Stirn. »Dann wären sie aber weit weg von zu Hause.«

»Genau«, sagte Spock. »Die konzentrierten Aktivitäten der Unbekannten deuten auf zwei Möglichkeiten hin: Entweder sind sie aus dieser Gegend, oder – wie man in New York sagt – ›von außerhalb‹.«

»Und sie konzentrieren ihre Aktivitäten hier, um den Eindruck zu erwecken, sie seien Einheimische«, sagte Kirk. »Wenn es das ist, wird unsere Aufgabe noch schwieriger.« Er schritt forsch über die Brücke, um einen Blick auf den Schirm zu werfen. »Also operieren wir zunächst mit dieser Möglichkeit und hoffen, dass doch die erstere zutrifft. Überprüfen wir mal die Nachbarn. Legen Sie das gesamte System Alpha Xaridia auf den Schirm. Mal sehen, wer sonst noch in diesem Gebiet lebt.«

Der Bildschirm zeigte eine grafische Darstellung des gesamten Systems – alle fünf Planeten, jene Welten, die den Stern Alpha Xaridia umkreisten. Kirk deutete auf einen nach dem anderen, und Spock setzte sein makelloses Gedächtnis ein und zählte ihre Eigenheiten auf.

»Alpha Xaridia I, ohne Leben. Alpha Xaridia II, der Sitz der angegriffenen Kolonie. Alpha Xaridia III, ebenfalls ohne Leben. Auf Alpha Xaridia IV fand, so nehmen wir zumindest an, vor einem Jahrhundert ein Atomkrieg statt, der die Atmosphäre zersetzte und die Bevölkerung ausradierte. Keine Anzeichen von Leben. Alpha Xaridia V ist bewohnt und wird von den Einheimischen Parathu'ul genannt, was in ihrer Sprache ›Unsere Welt‹ bedeutet.«

»Parathu'ul«, sagte Kirk langsam. Er hielt den Blick weiterhin auf den Planeten gerichtet. »Wir lassen den ersten, dritten und vierten Planeten von den Sensoren prüfen. Falls sich irgendwelche Schiffe der Angreifer dort verstecken, sind sie um so leichter zu entdecken.« Er hielt inne. Dann wiederholte er langsam: »Parathu'ul.« Er deutete auf den Bildschirm. »Ich kenne dieses Volk. Hat es sich nicht um Aufnahme in die Föderation beworben?«

»Stimmt«, bestätigte Spock. »Vor drei Jahren. Aber dem Komitee wurde schnell klar, dass ihr Hauptmotiv darin bestand, bestimmte Informationen über die in der Föderation verwendete Technik zu erhalten, die das herrschende Regime befähigen könnte, seine despotische Herrschaft über die Bevölkerung weiter auszubauen.«

»Man hat ihnen die Mitgliedschaft verweigert«, sagte Kirk, »weil das Regime mit Hilfe dieser Techniken nur noch stärker geworden wäre. Hmm. Ein totalitäres Regime, das die Axt schwingt und nach Waffen giert … Sie sind praktisch die Nachbarn einer Föderationskolonie, die angegriffen wurde, und leben in auffallender Nähe zu zwei weiteren überfallenen Sonnensystemen.« Er wandte sich ohne Vorwarnung an Chekov. »Was sagt Ihnen das, Mr. Chekov?«

Chekov gab sich alle Mühe, seine Überraschung zu verbergen. »Dass ein Besuch bei den Parath'aa angesagt wäre.«

»Ganz meine Meinung. Setzen Sie Kurs auf Parathu'ul.« Kirk klang nun fast unbeschwert. »Schauen wir doch mal rein und sagen hallo …«

 

Die Enterprise kam nur langsam voran. Da die Sensoren die restlichen Planeten des Systems Alpha Xaridia absuchten, dauerte es fast eine Stunde, bevor das Raumschiff in eine Kreisbahn um Parathu'ul ging. Doch kurz darauf schaute Palmer von ihrer Konsole auf. »Die Parath'aa melden sich, Captain«, sagte sie.

»Was denn, jetzt schon?«, sagte Kirk leicht überrascht. »Das ist ja kaum zu glauben.«

»Soll ich sie durchstellen, Sir?«

»Suchen Sie die Umgebung ab, Mr. Spock«, sagte Kirk, der seine Antwort an Palmer aufschob. »Irgendwelche Anzeichen von Schiffen, die auf die Beschreibung der Angreifer passen?«

»Keinerlei Anzeichen von irgendwelchen Schiffen außer dem unseren, Captain.«

»Und auf der Oberfläche von Parathu'ul? Könnten die Parath'aa sie verstecken?«

»Im Gegensatz zur Enterprise können die Schiffe der Angreifer in eine Atmosphäre eintauchen«, sagte Spock. »Parathu'ul verfügt über eine relativ fortgeschrittene Technologie, die aber das Niveau der Föderation nicht erreicht. Man könnte auf diesem Planeten ziemlich leicht Schiffe verbergen, so dass es unseren Sensoren sehr schwer fallen würde, sie zu entdecken. Es sei denn, natürlich, sie geben signifikante Energieentladungen ab, wenn wir gerade an der richtigen Stelle suchen.«

»Ach so.« Kirk rieb sich nachdenklich das Kinn.

Palmer meldete sich erneut. »Captain, die Parath'aa sind ziemlich beharrlich.«

»Tatsächlich? Na schön, Lieutenant. Auf den Schirm.«

Kurz darauf wurde ein Parath'aa auf dem Bildschirm sichtbar. Kirk krümmte sich zwar innerlich, aber er verzog keine Miene. Er war schon zu lange Captain eines Raumschiffes, um sich von seinem Gefühl für Ästhetik aus der Bahn werfen zu lassen.

Die Parath'aa gehörten, zumindest nach menschlichem Standard, nicht zu den ästhetisch erfreulichsten Gestalten, die die Galaxis zu bieten hatte. Ihre Haut war so dünn, dass sie beinahe durchscheinend war, und so konnte man Schatten und Andeutungen ihrer inneren Organe erkennen.

Die Epidermis um den Schädel des Wesens war besonders straff gespannt. Seine Augen schienen in Höhlen zu schweben. Die Parath'aa wirkten wie ein auf perverse Weise vergnügtes Volk, da sie ein ständiges Grinsen zur Schau stellten. In der Föderation hatte man sie mit einem Spitznamen belegt, den man nur hinter vorgehaltener Hand aussprach: die Totenköpfe.

»Wir grüßen die Raumschiff in die Kreisbahn«, sagte der Parath'aa formell.

Kirk neigte leicht den Kopf. »Hier ist Captain Kirk, Kommandant des Raumschiffes Enterprise.«

»Kommen Sie wegen die Neubewertung durch die Föderation?«, fragte der Parath'aa. Er klang fast eifrig.

Kirk tarnte seine Überraschung schnell. Er hatte nichts von einem neuen Aufnahmeantrag der Parath'aa gewusst. Doch dies konnte sich schnell in einen Vorteil ummünzen lassen. »Wir erforschen die Möglichkeit, ja«, sagte er neutral.

»Dann kommen Sie zu uns herunter?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben?«, sagte Kirk.

»Wir erwarten Ihnen«, sagte der Parath'aa. »Ich bin die Planetenführer Silva.«

»Wir sind unterwegs, Silva«, sagte Kirk. »Enterprise, Ende.« Als das schwer verdauliche Abbild des Parath'aa auf dem Bildschirm verblasste, stand er auf. »Mr. Spock, der Transporterraum soll sich darauf vorbereiten, eine Landeeinheit auf den Planeten zu beamen: Dr. McCoy, Mr. Sulu, Mr. Giotto – und mich selbst.«

»Und ich soll den Planeten weiter absuchen, um in Erfahrung zu bringen, ob es Beweise für die Anwesenheit der Angreiferschiffe gibt.«

»Mr. Spock, Sie können Gedanken lesen.«

 

Wenige Minuten später traf die Landeeinheit auf Parathu'ul ein. Sie materialisierte mitten in Silvas Büro. Mehrere andere Parath'aa erwarteten sie in einem kleinen Halbkreis, und Silva stellte ihnen jeden einzeln vor. Ihre Namen waren praktisch unaussprechlich, und Kirk nahm an, dass es bei Silvas wirklichem Namen ebenso war. Möglicherweise hatte er zu seiner und der Mannschaft der Enterprise Bequemlichkeit eine menschlich klingende Entsprechung verwendet. Für Silva war dies eine ziemlich rücksichtsvolle Geste.

Ein weiterer Aspekt, den es zu bedenken galt – er machte auch niemanden traurig –, bestand darin, dass die Parath'aa es nicht mochten, dass man sie anfasste. So machten sie bei der Begrüßung nur eine knappe Verbeugung. Die Leiber der Parath'aa waren eigenartig strukturiert; ihre Taille saß in etwa dort, wo sich bei den Menschen die Achselhöhle befand.

»Ihre Anwesenheit ist eine Ehre für uns, Captain Kirk«, sagte Silva sanft. »Ich muss zugeben, dass wir sind überrascht. Wir haben die Antrag, unsere Aufnahmeersuchen noch einmal zu überdenken, nämlich erst vor wenige Wochen an die FVP geschickt. Dass Sie so schnell kommen … Ich bin beeindruckt.«

»Wir waren zufällig in dieser Gegend«, sagte Kirk. »Es ist vielleicht nicht falsch, wenn man die Sache als puren Zufall sieht.«

»Sie haben die Glück, an eine schöne Tag zu kommen«, sagte Silva. »Die Wetter auf Parathu'ul ist nämlich sonst immer ziemlich unerfreulich … Sehen Sie? Die Sonne scheint.« Er deutete aus dem Fenster seines Büros. »Sie bringen schöne Wetter mit, Captain. Eine gute Omen.«

Kirk warf einen Blick aus dem Fenster. Die Aussicht war äußerst erfreulich. Die Gebäude der Hauptstadt bestanden aus hohen, strahlenden Türmen. Die Straßen wirkten äußerst sauber. Auf der unter ihnen befindlichen Hauptstraße wimmelte es von Leben. Die Massen waren ruhig und benahmen sich gut.

»Seit unsere letzte Kontakt mit die VFP hat sich auf Parathu'ul viel getan«, fuhr Silva fort. »Unsere Bevölkerung ist viel zufriedener. Großräumig verbesserte Massenverkehr hat neue Lebensqualität gebracht. Die Volk ist glücklicher und wohlhabender als früher. Wir reinigen die Luft. Im Gegensatz zum alten Regime sind wir nachsichtiger mit die, die aussprechen, was sie denken. Wir sind …« Er hielt inne, suchte nach dem passenden Begriff. Dann erhellte sich seine Miene. »… eine Urlaubsort.«

»Ein Urlaubsort?« Kirk setzte ein schiefes Grinsen auf und musterte die restlichen Angehörigen der Landeeinheit, als suche er ihre Bestätigung. »Tja … Angesichts der Probleme mit den Unbekannten klingt es ziemlich unwahrscheinlich.«

»Unbekannten?« Silva wirkte wirklich verblüfft.

»Die Unbekannten, die Alpha Xaridia II angegriffen haben«, sagte Sulu. »Sie haben doch gewiss davon gehört?«

Silva runzelte die Stirn, und einer seiner Ratgeber beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr – beziehungsweise in das Äquivalent eines Ohrs. Silvas Schläfen pulsierten deutlich. »Ach! Ja, natürlich. Ja, die unerfreuliche Geschichte, die vor kurzem passiert ist. Eine sehr schlimme Sache.« Er schüttelte den Kopf. »Sehr schlimm.«

»Dem Anschein nach«, sagte McCoy, »hatten Sie das Glück, verschont zu bleiben.«

»Hatten Sie überhaupt keine Begegnung mit den Unbekannten?«, fragte Giotto.

»Keine«, sagte Silva. »Ich finde auch, wir hatten Glück. Offenbar ist das Glück den Parath'aa nun hold, nicht? Noch vor wenige Jahre wollte die VFP nichts mit uns zu tun haben. Und schauen Sie uns jetzt an! Gesundheit, Wachstum. Keine Probleme mit die Angreifer, mit …«

Von der Straße unter ihnen drangen Geräusche herauf. Kirk runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Was ist was?«, fragte Silva. Sein Mund war zum üblichen starren Grinsen verzogen.

»Das Geschrei der Menge.«

Kirk trat ans Fenster und schaute hinaus.

Dem Gebäude näherte sich eine kleine Gruppe von Protestlern. Sie trugen Spruchbänder und Schilder und schwenkten wütend die Fäuste. Es war klar, dass sie mit irgend etwas unzufrieden waren. Kirk wandte sich wieder zu Silva um. »Was haben die Leute für Probleme?«

»Habenichtse«, sagte Silva.

Kirk und die anderen tauschten einen Blick. »Habenichtse?«, fragte Sulu.

Silva schlug sich auf die Brust, dann deutete er auf seine Kollegen. »Reich.« Er zeigte auf die Straße und die Protestler. »Habenichtse. Gibt es immer, nicht? Ist immer so. Gibt immer kleine Minderheit, die als Habenichtse unglücklich sind. Aber sie werden nicht schöne Tag vermiesen, oder?«

Nun hörte man die Geräusche einer Schlägerei. Das Geschrei des Protests wurde abrupt von Waffenlärm überlagert. Die Männer von der Enterprise schauten entsetzt auf die Straße hinunter, wo der Parath'aa, der die Demonstration anführte, aus nächster Nähe niedergeschossen wurde. Die tödlichen und wirkungsvollen Blaster der Parath'aa wurden von Leuten geschwungen, die offenbar zu einer Sicherheitsorganisation gehörten, die ihrem Beruf effektiv und brutal nachkam.

Körper wurden in saubere Hälften zerlegt, Oberkörper fielen von Unterkörpern, Köpfe wurden am Hals abgetrennt. Andere aus der Menge, die den Demonstranten ihre Zustimmung zugerufen hatten, tauchten schnell in der Menge unter und entfernten sich möglichst schnell vom Ort des Gemetzels.

Kirk wandte sich zu Silva um. Er machte keinen Versuch, seine Wut und seinen Abscheu zu verbergen. Er deutete mit einem bebenden Finger angeekelt auf das Fenster. »Sie unterstützen dies?«, sagte er. »Diese abscheuliche Zurschaustellung der Unterdrückung? Und behaupten im gleichen Atemzug, sie seien Ihren Gegnern gegenüber toleranter geworden?«

»Nicht tolerant«, korrigierte Silva ihn freundlich. »Nachsichtig. Unsere Vorgänger hätten sie festgenommen und öffentlich zu Tode gefoltert. Wir hingegen sind …« Er machte die Geste des Halsabschneidens. »… gnädig. Wir sind nachsichtig, nicht? Wer öffentlich unglücklich ist und auf die Straße protestiert, weiß, dass er nicht gefoltert wird. Er hat eine schnelle Tod. Eine Fortschritt, oder nicht?« Er schaute mit dem Eifer eines Welpen von einem zum anderen.

McCoy brachte kaum ein Wort heraus, doch als es ihm gelang, war es nur eines, das er in sarkastischem Tonfall flüsterte. »Ungeheuer.«

Kirks Kommunikator piepste, und er schnippte ihn auf. Er bemühte sich, mit neutraler Stimme zu sprechen. »Hier Kirk.«

»Die vorgesehene Inspektion ist beendet, Captain«, meldete sich Spock. »Zwar besteht noch immer eine Möglichkeit der Tarnung, aber im Moment gibt es dafür keine Anzeichen.«

»Danke, Mr. Spock. Sie können uns gleich wieder an Bord holen.«

»Probleme?«, fragte Silva.

»Keine Probleme, Silva«, erwiderte Kirk. »Überhaupt keine.«

»Dann Sie werden uns also empfehlen? Und die FVP sagen, dass wir jetzt liberaler sind?«

»Ich bin sicher, man wird sich gern alle Details anhören«, sagte Kirk.

»Auch, dass es hier sauber ist und man auf Parathu'ul ein besseres Leben hat?«

»Ganz bestimmt.«

»Massentransport. Berichten Sie, dass unsere Züge alle pünktlich abfahren.«

Kirk musterte Silva schief. »Irgendwie, Silva, habe ich daran nicht den geringsten Zweifel. Mr. Spock – vier Mann hochbeamen.«

Kurz darauf verschwand die Landeeinheit im Leuchten der Transporterstrahlen der Enterprise. Silva drehte sich um und grinste seine Kollegen an.

»Jetzt sind wir ganz sicher drin«, sagte er.


Kapitel 6

 

Unten im Maschinenraum flackerten Lichter auf dem tragbaren Scanner, der über eine große Trümmeransammlung geschwenkt wurde. Es handelte sich ausnahmslos um Überreste der Kolonie Alpha Xaridia II. Scott beugte sich stirnrunzelnd über die Anzeige und bemühte sich, das Gerät zu justieren. Doch die Worte änderten sich nicht – und das war kein Ergebnis, das die Stimmung eines Ingenieurs besserte.

»Ich versteh einfach nicht, warum jemand eine Kolonie verwüsten sollte«, murmelte er. Seine Hand griff nach der Kaffeetasse, und er hob sie geistesabwesend an die Lippen. Kalt. Wie passend. Er stellte sie auf den Tisch zurück und richtete den Blick wieder auf den Scanner.

Obwohl Scott Spaß daran hatte, Dinge aus Metall in ihre Einzelteile zu zerlegen, konnte er es nicht ausstehen, wenn dies jemand ohne triftigen Grund tat. Er konnte Rätsel nicht ausstehen, wie auch der Captain. Er wollte gern verstehen, was in den xaridianischen Systemen passiert war, deswegen hatte er auch persönlich die Inspektion des an Bord gebeamten Materials aus der verwüsteten Kolonie übernommen.

Ein weiterer Grund war der, dies gestand er sich – aber auch nur sich selbst – ein, dass die Dinge zu normal waren, wenn das Schiff sich nur durch den Raum bewegte. Statt im Maschinenraum, den er so gut wie seine Westentasche kannte, auf und ab zu gehen, zog Scott es vor, die Trümmer zu studieren.

Natürlich hatte sich die Ermittlergruppe der wissenschaftlichen Abteilung unter Spocks gewissenhafter Leitung schon zuvor um das Material gekümmert. Aber die Leute hatten übereinstimmend gemeint, Scott sehe die Dinge möglicherweise anders. Aufgrund ihres Ersuchens standen ihm nun einige Angehörige der Landeeinheit zur Seite – auch Fähnrich Chekov, der mit einem Tricorder die Messung einiger verkohlter, geschmolzener Ausrüstungsteile vornahm.

Scott schaltete den Sensor aus und schaute sich seufzend um. Er war nun schon seit zwei Stunden an der Arbeit, aber seinem Ziel kaum näher als am Anfang. Vielleicht sollte er einen Spaziergang machen, um seinen Verstand zu klären.

Er reckte sich, ging im Raum auf und ab und beobachtete die anderen bei der Arbeit. Er blieb am Nahrungsautomaten stehen und orderte eine frische Tasse Kaffee. Während er das Getränk vorsichtig schlürfte, ließ er die anderen nicht aus den Augen. Ihm fiel auf, dass Chekov den Tricorder neu justierte, deswegen ging er zu ihm hinüber, um ihm zuzuschauen.

Scott hatte zwar noch nicht oft mit Chekov zusammengearbeitet, aber er hielt den Fähnrich für einen talentierten jungen Mann.

»Ist was, Junge?« Scott trat näher heran. Chekov war nun mit der Einstellung fertig.

Er schaute kurz auf, dann blickte er auf den Schirm. »Könnte sein, Mr. Scott. Ich versuche, die Anzeige für die Niedrigwerte zu verstärken. Ich glaube, wir sind auf etwas gestoßen.«

»Aye«, sagte Scott. »Setzen Sie doch mal den Feinberger ein, dann kriegen Sie eine detailliertere Anzeige.«

Chekov öffnete eine kleine Klappe an der Vorderseite des Tricorders und fuhr ein kleines, kreisförmiges Gerät aus, das elektronisch mit dem Haupttricorder verbunden war. Die medizinischen Teams setzten diese Geräte öfter ein als alle anderen, denn die Feinberger-Scanner verfügten über eine Vielzahl von Möglichkeiten. Chekov schwenkte das kleine, blitzende Gerät wenige Zentimeter vor der Maschinerie hin und her und beobachtete sorgfältig den winzigen Anzeigeschirm.

»Ah, ich glaube, da ist etwas. Die Spitzen der kleinsten elektromagnetischen Säule könnten eine Energiekennung sein. Vielleicht kann Mr. Spock sie extrapolieren und in Erfahrung bringen, wie stark diese Kosaken wirklich sind.«

Scotty warf einen Blick auf Chekovs Tricorder und nippte vorsichtig an seinem Kaffee. Er dachte kurz nach, dann musterte er den Tricorder erneut.

»Ich glaube kaum«, sagte er und nahm dem überraschten Chekov den Feinberger ab. Er schwenkte ihn vor dem schartigen Metall und musterte das Gerät, um zu sehen, ob sein Verdacht sich bestätigte.

»Sie haben wirklich eine Kennung aufgespürt. Na schön. Aber es ist keine Waffenkennung, sondern ein Rückstand der Energiequelle des Geräts. Sehen Sie, dass sie einem stark standardisierten Impulsmuster folgt? Es ist das gleiche wie bei Dutzenden anderer Maschinen. Tut mir leid, Junge, aber Sie haben nichts Neues entdeckt.« Scotty hob den Arm und legte ihn tröstend auf Chekovs Schulter. Er spürte, dass der junge Mann sich anspannte.

»Verdammt!«, explodierte Chekov mit zusammengebissenen Zähnen. Die Heftigkeit seines Tonfalls war für Scotty eine Überraschung. »Wann kriege ich endlich mal was richtig hin? Ich gehe genau nach den Regeln vor, so, wie man's mir gesagt hat, und trotzdem geht immer alles schief! Sagen Sie, Sir, gibt es irgendeinen Grund, warum bei mir immer alles schiefgeht?« Der schmerzerfüllte Blick auf dem Gesicht des Fähnrichs machte Scott ernstliche Sorgen, und er bemühte sich, die Verärgerung des jungen Mannes abzuwiegeln.

»Sie sind Fähnrich, Junge. Haben Sie noch nicht mitgekriegt, dass Fähnriche immer unrecht haben?« Er grinste. »Mir ist's auf meinen ersten Flügen nicht anders ergangen. Sehen Sie's so: Wenn man als perfekter Mensch anfängt, führt man anschließend eine langweilige Existenz.«

Chekov schüttelte mit einem lauten Seufzer den Kopf. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er monoton. »Ich schreibe jetzt meine Meldung – wenn auch nicht viel drinstehen wird – und gehe wieder auf die Brücke.« Er richtete sich auf, schloss den Tricorder und schob ihn wieder in die Nische neben der Tür.

»Ich könnte aber bei dem großen Teil da hinten einen Helfer brauchen, Junge«, sagte Scott ruhig. Er hatte das Teil zwar schon seit Stunden untersucht, aber er hielt es für eine gute Idee, die Frustration des Fähnrichs durch Arbeit zu zerstreuen – auch wenn dies nur die Frustration verdoppelte, die er selbst längst empfand.

Scott nahm den schweren dreieckigen Ingenieursscanner und richtete ihn genau auf den Mittelpunkt des zerschmolzenen Metalls. Chekov trat langsam neben ihn und schaute zu.

»Auf geht's«, sagte Scott und deutete auf die Überreste. »Ich versuche jetzt mal das Gegenteil von dem, was Sie gerade gemacht haben. Wir gehen ans obere Ende des Spektrums – mit einem diagnostischeren Werkzeug. Achten Sie mal auf die Anzeige?«

Na schön, vielleicht war es Arbeitstherapie, aber Scott hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Menschen, die etwas tun und lernen wollen, beschäftigt bleiben müssen. Wenn sie zuviel Zeit zum Nachdenken hatten, wussten sie früher oder später nicht mehr, wie man einen Computer einschaltete.

Chekov, der nun Scotts Tricorder einsetzte, verglich die Anzeige mit der des größeren Geräts. Scott bewegte den Scanner langsam über jeden Millimeter des Metalls. Chekov kniff die Augen zusammen. Er wirkte, als ginge er in der Aktivität auf.

Eine ziemlich lange Zeit tat sich überhaupt nichts Ungewöhnliches. Die Abtaststreifen auf Chekovs Tricorder blieben flach und gleichmäßig.

Plötzlich tauchte ein Farbsprung in den blauen Teil des Spektrums auf, dann eine starke Spitze nach unten. Scott sah Chekov blinzeln und hob den Tricorder näher an seine Augen. Wieder eine blaue Verschiebung, dann eine noch tiefer nach unten führende Spitze. Das Muster wiederholte sich auf einer konstanten Ebene mit den Abwärtsbewegungen.

»Mr. Scott, Sie haben etwas gefunden!«, rief Chekov.

»Aye? Was ist es denn, Junge?«

»Ich weiß es nicht … Noch nicht. Es wirkt eindeutig wie eine Strahlungsanzeige. Aber der Tricorder erkennt sie nicht.«

»Na, das ist doch was«, sagte Scott. »Sehen wir's uns mal an.« Er streckte die Hand aus, las den Tricorderschirm ab und stellte mit Erleichterung fest, dass Chekov eine wertvolle Entdeckung gelungen war. Natürlich hätte er schon früher daran denken können, das obere Spektrum zu prüfen, aber das war nun Schnee von gestern. Jetzt hatten sie etwas, das zu untersuchen sich lohnte.

Er nahm sich vor, Chekovs Beitrag nicht zu vergessen, wenn er seine Meldung machte. Es würde dem jungen Mann helfen, nahm er an. Ihm fiel ein, dass es noch nicht lange her war, als er unter Captain Christopher Pike als Ingenieurassistent auf der Enterprise angefangen hatte. Auch er hatte in der Annahme, sein Können sei kaum mit dem seiner vorgesetzten Offiziere zu vergleichen, viele frustrierende Momente erlebt.

»Danke für die Hilfe, Junge. Und nun hauen Sie ab. Ich mache es allein zu Ende. Die Einsatzbesprechung steht an, bis dahin muss ich den Bericht fertig haben.«

Chekov schaute plötzlich auf. »Davon weiß ich ja gar nichts.«

Scott hustete, um seine Überraschung zu verbergen. Er hätte daran denken sollen, dass Kirk Chekov zu solchen Besprechungen nicht zulassen würde, bis er ihm voll vertraute. »Die Konferenz ist nur für Stabsoffiziere«, sagte er schnell.

»Das schließt das Brückenpersonal doch in der Regel mit ein«, sagte Chekov verwirrt. »Und damit auch mich …« Seine Schultern sackten herab, und er verließ den Raum.

Scott schaute mit einem mitfühlenden Blick hinter ihm her. Ich muss mal mit dem Jungen reden, dachte er. Aber zuerst muss ich mit dem Problem hier fertig werden …

 

Als Rithra auf dem Hauptbildschirm auftauchte, wurde Uhura klar, dass es sich um eine Welt der Klasse M handelte. Sie war zwar etwas größer als die Erde, aber ihre Schwerkraft, die Atmosphäre und die meteorologischen Eigenarten lagen durchaus innerhalb der Grenzen menschlicher Toleranz.

Natürlich bedeutete der Klasse M-Status nicht automatisch, dass eine Welt ästhetisch erfreulich war, wenn man sie aus dem Weltall betrachtete. Doch dieser Planet war in seiner erdbraunen und wasserblauen Majestät durchaus atemberaubend. Und von ihrem Aussichtspunkt neben dem Kommandosessel des Kommandanten hatte sie in der Tat Zeit, den Anblick zu genießen.

»Nähern uns dem Planeten«, meldete Berriman, Wesleys hübsche rothaarige Steuerfrau.

»Auf halbe Impulskraft verlangsamen«, sagte der Commodore. »Kreisbahn vorbereiten, Mr. Ito.«

»Aye, aye, Sir«, erwiderte Ito, der stämmige schwarzäugige Navigator. »Alle Vorbereitungen getroffen.«

Wesleys Befehle fielen etwas anders aus – vielleicht stärker im Ton – als die, die Uhura von Captain Kirk kannte. Aber schließlich waren Kirk und Wesley auch unterschiedliche Menschen. Und außerdem zählten nur die Resultate.

»Kommunikation bereit?«, fragte Wesley.

»Kommunikation bereit«, bestätigte Baila.

Uhura empfand einen Stich. Es hörte sich komisch an, wenn ein anderer diese Worte sagte. Sie musste einfach einen Blick auf die Kom-Station werfen, an der Baila die erforderlichen Protokolle durchlaufen ließ. Mit einem leisen Seufzer wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu.

»Stimmt was nicht, Lieutenant?« Wesley schaute zu ihr auf. Er schien eine Antwort zu erwarten.

Uhura verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Nein, Sir. Es ist nur so … Ich bin nicht daran gewöhnt, dass … nun ja …«

»… dass Sie sich einem Planeten nähern, ohne an der Kom-Station zu sitzen?«

Uhura zuckte die Achseln. »So ähnlich.«

Wesley wandte sich wieder dem Hauptschirm zu. Er lachte leise. »Es gibt doch nichts Besseres als eine neue Perspektive, um sich daran zu erinnern, warum man sich überhaupt verpflichtet hat. Stimmt's, Lieutenant?«

Uhura erwiderte seinen Blick. Schließlich nickte sie. »Ich vermute, Sir.«

Der Commodore musterte sie noch einen Moment länger. Dann meldete sich Baila.

»Ich habe eine Antwort der Rithrim«, sagte er.

Wesley richtete sich in seinem Sessel auf und wandte sich dem Bildschirm zu. »Auf den Schirm, Mr. Baila.«

Den Bruchteil einer Sekunde später erschien das Abbild eines Rithra-Direktors, das anfangs aufgrund der Umgebungsbeleuchtung nur schwer zu erkennen war. Uhura musste die Augen zusammenkneifen, aber die Helligkeit überraschte sie nicht; sie hatte aus ihren Unterlagen erfahren, dass die Rithrim starke Helligkeit liebten.

Als ihre Augen sich anpassten, konnte sie auch mehr von dem Direktor erkennen. Er war, wie alle Rithrim, durchaus humanoid, hatte orangefarbene Haut, kleine schwarze Augen und einen gefiederten Hahnenkamm auf dem Kopf. Obwohl der Bildschirm nur seinen Kopf und seine Schultern zeigte, wusste sie, dass das Wesen hochgewachsen und schlank war – ein typischer Charakterzug der Direktorenkaste.

»Willkommen«, sagte der Rithrim. »Ich bin Endris, der gegenwärtige Zyklus-Direktor von Rithra.« Während er sprach, bewegten sich seine Hände in einem eleganten Tanz.

Uhura runzelte die Stirn und bemühte sich, mit ihnen Schritt zu halten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Gestensprache des Rithrim mit dieser halsbrecherischen Schnelligkeit vonstatten ging.

»Lieutenant?«, hauchte Wesley, ohne sie anzusehen.

»Er schmückt die Begrüßung aus«, erläuterte sie, obwohl ihr einige Details entgangen waren. »Sie sind nicht nur willkommen, sondern sehr willkommen.«

Der Commodore lächelte. »Ich bin sehr erfreut, einen so gnädigen Gastgeber zu haben«, erklärte er.

Uhura machte die notwendigen Zeichen, um den Worten Nachdruck zu verleihen, damit Wesleys Antwort mit der gleichen Begeisterung herüberkam wie die des Rithrim.

»Wie ich sehe«, sagte der Direktor, »haben Sie einen Übersetzer mitgebracht.«

Der Commodore nickte. »Wie Sie wissen, sind unsere Übersetzungsinstrumente nicht in der Lage, uns die vollständige Bedeutung Ihrer Sprache zu verdeutlichen. Lieutenant Uhura ist mit Ihrer Gestik genug vertraut, um uns die Informationen zu geben, die wir sonst übersehen würden.«

Der Rithrim musterte Uhura kurz. Er sagte nichts, aber seine Hände zeigten, dass er nichts gegen sie hatte.

»Wenn Sie herunterbeamen wollen«, schlug Endris vor, »geben wir Ihnen die nötigen Koordinaten.« Auch diesmal wurden seine Worte von einer Reihe flinker Handbewegungen unterstützt.

Je mehr Uhura von den Gesten des Direktors sah, desto mehr verstand sie. »Interessant«, sagte sie so leise, dass nur Wesley es hören konnte. »Er wirkt ungeduldig. Seine Gesten zeigen eindeutig, dass die Angelegenheit dringlich ist.«

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, warum?«, gab der Commodore ebenso leise zurück.

»Nein.«

Wesley brummte leise. »Wir kommen sehr gern zu Ihnen hinunter«, erklärte er dem Rithrim mit nun lauterer Stimme. Uhura begleitete den Satz mit Gesten, um zu verdeutlichen, dass er nicht die geringsten Bedenken hatte.

»Koordinaten treffen ein, Sir«, meldete Baila von der Funkstation. »Ich übermittle sie an den Transporterraum.«

Als sei dies das erwartete Stichwort gewesen, neigte der Direktor sein federbedecktes Haupt. Kurz darauf verblasste sein Bild auf dem Schirm und wurde durch die Ansicht des Planeten ersetzt.

»Danke, Mr. Baila«, sagte Wesley. Er stand auf und wandte sich zu Uhura um. »Dann wollen wir doch mal sehen, was da so dringend ist.«

»Auf geht's«, sagte Uhura.

Der Commodore ließ seinen Blick über die Brücke schweifen. »Berriman, Sie haben das Kommando. Samuels und Baila, Sie kommen mit.« Noch bevor er die Worte ganz ausgesprochen hatte, war er schon zum Turbolift unterwegs.

 

Als Uhura zusammen mit den anderen materialisierte, war sie froh über die Vorsichtsmaßnahmen, die Dr. Cross angeordnet hatte, um ihre Augen zu schützen. Trotz des polarisierten Visors, der über die obere Hälfte ihres Gesichts verlief, fand sie das Umgebungslicht zu hell, um Behagen zu empfinden. Der Bildschirm mit den automatischen Kompensationsfiltern hatte ihr nur einen Anflug von der Intensität der natürlichen Helligkeit dieser Welt vermittelt.

Als Uhura sich umschaute, um sich zu orientieren, fand sie sich in einem großen, uralt aussehenden Hofraum wieder, der aus einem sandsteinähnlichen Material bestand. Zahlreiche Wandfresken, von Steinmetzen bearbeitete Ecksäulen und freistehende Skulpturen aus dem gleichen Material verliehen dem Hof ein Gefühl von Vitalität und Enthusiasmus – strotzende, freudige Energien, die sich nach Anwendung sehnten.

Im Mittelpunkt des Hofes befand sich ein kleiner Teich, ein perfektes Quadrat stillen Wassers, in dem sich der über ihnen befindliche blaugrüne Himmel widerspiegelte. Vor und hinter dem Teich standen Bänke. Und auf einer dieser Bänke saßen fünf hochgewachsene Gestalten in schwarzen Gewändern.

»Der Direktorenrat«, sagte jemand leise. Uhura wusste nicht genau, wer. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die ihr am nächsten befindliche Gestalt zu beobachten, die auf der anderen Seite des Teiches nun aufstand und eine Geste machte.

Sie erkannte in ihr Zyklus-Direktor Endris. »Bitte«, sagte er, »nehmen Sie Platz.«

»Ich glaube, dafür brauchen wir keine Übersetzung«, sagte Wesley.

Uhura und die anderen gingen zu der ihnen zugewiesenen Bank. Nachdem die Gäste sich gesetzt hatten, nahm auch Endris wieder Platz.

Die beiden Gruppen schauten sich gegenseitig eine Weile an, wenn sie sich auch nicht gerade anstarrten. Der neben Uhura sitzende Commodore räusperte sich.

»Soweit wir informiert sind«, begann er, »ist die Angelegenheit, die uns zu Ihnen geführt hat, eine dringende. Wenn Sie der gleichen Meinung sind, möchten wir gern auf das Protokoll verzichten und sofort zur Sache kommen.«

Uhura fand, dass seine Worte ein wenig direkt waren, also setzte sie ihre Hände ein, um Wesleys Eröffnungsrede leicht abzuschwächen. Andererseits war der Commodore auch keiner von denen, die lange um den heißen Brei herumredeten.

Einige der Direktoren tauschten Blicke. Endris hingegen schaute Wesley und seine Leute an. »Wir wissen Ihre Offenheit zu schätzen«, sagte der Rithrim. Weder in seinen Worten noch in seinen Handbewegungen war eine Spur von Ironie zu entdecken.

Während Uhura wartete, nahm sie am anderen Ende des Hofes Bewegungen wahr. Sie kniff die Augen zusammen und entdeckte drei Gestalten – Rithrim, wie die Direktoren, aber untersetzt und kräftiger aussehend. Außerdem trugen sie funktionellere Kleidung und schleppten irgendwelche Werkzeuge.

Baumeister, nahm sie an. Es erklärte auch die körperlichen Unterschiede: Sie gehörten einer anderen Kaste an als Endris und seine Gefährten.

Die Neuankömmlinge musterten zwar die Fremden aus der Föderation, gaben aber keinen Kommentar ab, als sie sich unaufdringlich in eine Ecke des Hofes begaben. Nachdem sie ihre Werkzeuge auf dem Boden abgelegt hatten, machten sie sich daran, einen Teil der Wandfresken zu untersuchen – einen Teil, der offenbar restaurierungsbedürftig war.

Dann musste sie die Baumeister für eine Weile vergessen, denn Endris meldete sich wieder zu Wort.

»Und im Geiste dieser Offenheit«, sagte er, »möchte ich Ihnen folgendes sagen: Ein paar hundert Kilometer südlich von hier gibt es einen Ort namens Girin Gatha. Er ist der Sitz einer wichtigen Rithrim-Einrichtung, die von einer aktiven Hitze bedroht wird.«

Uhura spürte, dass ihre Gefährten sich zu ihr umdrehten. »Eine aktive Hitze?«, fragte Samuels.

»Allem Anschein nach ein Wort, das in dieser Kultur viele verschiedene Bedeutungen hat«, meinte Baila. »Der nonverbale Modifikator wird bestimmen, welche Bedeutung ihm in diesem Fall zukommt.«

Uhura, die den Wortwechsel ignorierte, konzentrierte sich auf die Handzeichen des Direktors – aber auch sie konnte ihre Bedeutung nicht erfassen. Endris, der ihre Schwierigkeiten offenbar verstand, wiederholte sich.

»Ah«, sagte Uhura. »Jetzt hab ich's! Die Hitze ist in diesem Fall ein Vulkan.«

»Schlampige Planung«, murmelte Cross. »Wie kann man eine wichtige Einrichtung direkt neben einen Vulkan bauen?«

Der Commodore warf ihm einen tadelnden Blick zu, dann wandte er sich wieder an den Direktor. »Worin, wenn ich fragen darf, besteht das Problem? Ein Schutzschirm müsste die Einrichtung doch vor der Hitze … schützen können.« Er wartete ab, bis Uhura das Wort Hitze von seinen zahlreichen anderen Bedeutungen unterschieden hatte. »Und unsere Daten über Rithra besagen, dass Sie schon vor geraumer Zeit solche Schirme entwickelt haben.«

»Richtig«, erwiderte Endris. »Wir haben diese Technik sogar schon vor vielen Jahren in Girin Gatha angewandt. Doch die geschmolzenen Mineralien, die die Hitze in den vergangenen Monaten erzeugt hat, sind stark radioaktiv.«

»Das also ist es«, sagte Samuels. »Die Strahlung greift die Schirmdichte an. Davon habe ich schon mal gehört.«

Der Direktor bestätigte Samuels' Worte mit Zeichen. »Unsere Schirme können die Lava nicht mehr lange aufhalten. Auch wenn sie sich nur langsam nähert, es ist nur noch eine Frage weniger Wochen, bis die Einrichtung vernichtet wird.« Er hielt inne. »Die Schirmtechnik der Föderation ist weiter entwickelt als die unsere. Wir hoffen, dass Sie in Girin Gatha einen Schirmgenerator konstruieren können, der die Einrichtung wieder sicher macht.«

Der Direktor wirkte zwar bei diesen Worten ebenso ruhig wie seine Kollegen, aber seine Handzeichen deuteten an, dass sich hinter seiner Gemütsruhe eine schreckliche seelische Anspannung verbarg. Uhura übersetzte seine Gefühle ihrem Vorgesetzten, so gut sie konnte.

»Ach so«, sagte Wesley. Dann sagte er zu Samuels: »Wie lange dauert es, einen entsprechenden Schirmgenerator aufzubauen?«

Der Erste Offizier zuckte die Achseln. »Kommt auf die Größe des abzuschirmenden Gebiets an. Und natürlich auf das Gelände und die Art des Lavastroms – das Volumen, die Geschwindigkeit und solche Sachen. Aber es würde mich überraschen, wenn wir es nicht in ein paar Tagen hinkriegen. Vielleicht noch schneller, wenn wir ordentlich zupacken.«

Wesley wandte sich den Rithrim zu. »Was halten Sie davon?« Auch diesmal schwächte Uhura seine direkte Frage mit einer Reihe freundlicher und eleganter Gesten ab.

Endris stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Es klingt äußerst erfreulich«, antwortete er. »Wirklich äußerst erfreulich.«

»Gut«, sagte der Commodore. »Ich muss Sie allerdings warnen. Ich kenne zwar Ihre Schirmgeneratoren nicht, aber von unseren ist bekannt, dass sie hin und wieder zusammenbrechen. An Ihrer Stelle würde ich die Einrichtung an einen Ort verlegen, an dem sie sicherer ist.«

»Das können wir nicht«, sagte Endris. Seine Hände bewegten sich noch schneller und heftiger, um in dieser Angelegenheit seine Unbeugsamkeit zu verdeutlichen.

»Warum nicht?«, fragte Samuels.

Erneut tauschten die Ratsmitglieder Blicke aus. Und auch diesmal blieb der Zyklus-Direktor in seiner Aufmerksamkeit den Besuchern gegenüber unerschütterlich.

»Weil die besagte Einrichtung«, erwiderte Endris, wobei seine Hände langsamer wurden, »zu unseren wichtigsten Reproduktionszentren gehört. Unsere Zeugerkaste verwendet sie zur Hervorbringung neuer Rithrim-Generationen. Und Zeuger können ihrer Aufgabe nur an dem Ort nachkommen, an dem sie selbst geboren wurden.«

»Stimmt«, sagte Cross. »Mir fällt ein, dass ich etwas darüber gelesen habe. Die Rithrim sind wie die irdischen Lachse – sie müssen an ihren Geburtsort zurückkehren, um zu laichen.«

Samuels grunzte. »Welch höfliche Analogie, Doktor.«

Wesley musterte die auf der Bank sitzenden Ratsmitglieder. »Das beantwortet meine Frage«, versicherte er ihnen.

Endris signalisierte Befriedigung über die Bereitschaft des Commodore, Hilfe zu leisten. Dann trat eine Pause ein, denn Wesley bereitete sich darauf vor, das zweite Thema anzuschneiden, das sie mit den Rithrim besprechen wollten.

Uhura nutzte die Gelegenheit des Aufschubs, um einen erneuten Blick auf die Baumeister zu werfen. Sie waren noch immer damit beschäftigt, die Fresken zu inspizieren. Sie tasteten sie mit den Fingern ab und verständigten sich ausschließlich mit Handbewegungen.

Während Uhura ihnen zuschaute, schienen sie zu einer Lösung zu kommen. Einer der Baumeister nahm ein Werkzeug an sich und fing so leise wie möglich an, an einem der in Betracht gezogenen Fresken herumzuschleifen. Kein Zweifel, dachte sie, gleich fängt er mit der Restaurierung an.

Dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Commodore, der sich endlich für die richtige Vorgehensweise entschieden hatte. »Da ist noch eine andere Sache«, sagte er zu Endris und den anderen, »die aber mit der gerade besprochenen Angelegenheit nichts zu tun hat. Die Föderation möchte auf Rithra gern einen Beobachtungsposten einrichten. Kann ich davon ausgehen, dass Sie inzwischen die Zeit hatten, sich die Pläne anzuschauen, die Ihnen geschickt wurden?«

Uhura setzte ihre Hände ein, um das Wort nichts zu betonen, da niemand den Eindruck hervorrufen wollte, den Rithrim würden Bedingungen gestellt. Anders ausgedrückt: Niemand dachte daran, das Zeugerzentrum nur dann zu schützen, wenn man die Erlaubnis zum Bau eines Beobachtungspostens erhielt.

Als Wesley und Uhura fertig waren, erwiderte Endris: »Wir hatten tatsächlich Gelegenheit, uns Ihre Pläne anzusehen. Wir wüssten keinen Grund, der verhindert, dass die Arbeit an diesem Posten nicht so schnell wie möglich aufgenommen werden könnte.«

So wie Uhuras vorherige Gesten verdeutlichten auch die des Zyklus-Direktors, dass der Posten nicht das geringste mit dem Zeugerzentrum zu schaffen hatte. Uhura musste lächeln. Offenbar hatten die Rithrim längst beschlossen, der Föderation diese Erlaubnis zu erteilen.

Während ihrer Dienstzeit auf der Enterprise hatte sie viele Verhandlungen vielversprechend anfangen und in Frustration oder Misserfolg enden sehen. Es war schön, einmal zu erleben, dass alles glattging.

»Vielen Dank«, sagte der Commodore. »Wir sind Ihnen sehr dankbar. Ich möchte noch einiges mehr zu diesem Thema sagen – aber erst, nachdem das Zeugerzentrum gesichert ist.« Er warf seinen Offizierskollegen einen Blick zu. »Wenn sonst keiner mehr etwas hinzuzufügen hat«, sagte er, »schlage ich vor, dass wir aufs Schiff zurückkehren und ein Ingenieursteam zusammenstellen.«

Uhura hatte alles getan, was sie hatte tun können; dies galt offenbar auch für die anderen. Als der Commodore aufstand, taten es ihm alle gleich. Kurz darauf erhoben sich auch die Rithrim.

»Wir stehen für Ihre Hilfe tief in Ihrer Schuld«, sagte Endris.

»Es ist nur eine Kleinigkeit«, erwiderte Wesley. Uhura sorgte dafür, dass seine Worte etwas weniger abfällig herüberkamen.

Wesley zückte seinen Kommunikator. »Beamen Sie uns rauf, Lieutenant.«

»Aye, Sir«, kam die Antwort.

Es dauerte einige Sekunden, dann entmaterialisierten sie. Während sie wartete, konnte Uhura sich etwas mehr auf die Baumeister am anderen Ende des Hofes konzentrieren.

Sie schliffen etwas ab, aber ihre Tätigkeit war noch immer auf ein begrenztes Gebiet konzentriert. Komischerweise hatte sie kurzfristig das Gefühl, dass sie die Fresken nicht restaurierten, sondern tilgten.

So ein Blödsinn, dachte sie. Warum sollte jemand ein uraltes Fresko vernichten? Selbst wenn sie schon bessere Zeiten gesehen hatten – eine Gefahr stellten sie sicher für niemanden dar.

Dann wurde sie vom Transportereffekt erfasst und fand sich an Bord der Lexington wieder.

 

»Sie hatten sehr viel Glück, Miss Jarvis«, sagte Kirk.

Sharon Jarvis, die Kolonie-Administratorin von Beta Xaridia IV, nickte zur Einschätzung des Captains zustimmend.

Sie gingen über die Hauptstraße der Kolonie. Nach Kirks Ansicht hatte die Siedlung nichts sonderlich Beeindruckendes. Im Gegensatz zur weiterentwickelten Kolonie im Nachbarsystem Alpha Xaridia wirkte der Außenposten von Beta Xaridia IV eher unfertig und roh. Die Kolonisten, die ihm bei ihrer jeweiligen Tätigkeit auffielen, waren stärker von unterschiedlichen Rassen durchsetzt als die hauptsächlich menschliche Bevölkerung von Alpha Xaridia II. Die Kolonisten von Beta Xaridia IV wirkten grobschlächtiger, zäher … und außerdem sah es so aus, als seien sie zu zwei Dritteln weiblichen Geschlechts.

Administrator Jarvis war ein typisches Beispiel für die Bevölkerung. Sie war eine untersetzte Frau, kräftig gebaut und muskulös. Sie hatte kurzes Haar mit grauen Strähnen.

Montgomery Scott kam ihnen entgegen. Giotto war bei ihm. Scotty wischte sich geistesabwesend die Hände an den Hosenbeinen seiner Uniform ab, als wolle er sich von irgendwelcher Schmiere befreien. Es hätte Kirk nicht im geringsten überrascht, wenn es so gewesen wäre. Scotty steckte seine Finger in der Regel lieber selbst in alles hinein, statt dies seinen Untergebenen zu überlassen. Aber Kirk war bestimmt nicht derjenige, der dem Chefingenieur befahl, seine Methoden zu ändern.

»Planetares Verteidigungssystem in Bestzustand, Captain«, sagte Scotty erfreut.

»Das hätte ich Ihnen auch sagen können«, meinte Jarvis, die an einem Stumpen saugte. »Meine Leute sind die besten – womit ich die Ihren natürlich nicht schlechtmachen will.«

»Dachte ich mir, Miss Jarvis«, sagte Kirk. »Die Galaxis hat meiner Meinung nach Platz genug für viele ›Beste‹.«

»Captain«, sagte nun Giotto, »es wäre vielleicht keine schlechte Idee, die Kolonisten zu evakuieren.«

Jarvis schaute ihn überrascht an. »Warum denn das, zum Teufel?«

»Wie der Captain schon sagte«, erwiderte Giotto. »Sie hatten Glück. Die Unbekannten, die die Kolonien der Xaridia-Systeme überfielen, haben Sie bisher nicht angegriffen. Vielleicht wäre es das beste für Sie zu verschwinden, bevor irgendwelche unerfreulichen Ereignisse eintreten.«

Jarvis schaute zu ihm auf, dann wandte sie sich zu Kirk um. »Sind Sie auch dieser Meinung, Captain?«

Kirk spitzte die Lippen. »Drüben auf Alpha Xaridia II sind wir mitten in eine ziemlich hitzige Diskussion über dieses Thema hineingeraten. Die Kolonie war verwüstet, und die Kolonisten debattierten darüber, ob sie den Planeten verlassen sollten.«

»Was haben Sie ihnen geraten?«

Kirk räusperte sich. »Ich habe … ihnen klargemacht, dass sie tapfere Individuen in einer von Gefahren wimmelnden Galaxis sind.«

»Und sie sind geblieben.«

»Ja, sie sind geblieben«, sagte Kirk. »Aber bislang haben die Angreifer jeden Planeten nur einmal überfallen. Wenn man's relativ sieht, sind die dortigen Kolonisten sicher. Aber Sie bleiben ein lohnendes Ziel … Und urteilt man nach den Zerstörungen auf Gamma Xaridia, nimmt die Bösartigkeit der Angreifer nicht ab, sondern zu. Vielleicht wäre es besser für Sie, wenn Sie …«

»… die Beine in die Hand nehmen?«, fragte Jarvis mit leicht glitzernden Augen. »Captain, es hat doch wohl nichts mit der Tatsache zu tun, dass diese Kolonie hauptsächlich von Frauen betrieben wird, oder? Ist Ihr Schutzdrang da etwas ausgeprägter?«

»Bestimmt nicht, Miss Jarvis«, erwiderte Kirk etwas heftiger als nötig.

»Wenn es so wäre, könnte ich es ja verstehen. Dann wäre ich nämlich der Meinung, dass Ihnen etwas entzückend Ritterliches anhaftet …«

»Wenn das der Fall ist …« Kirk gestattete sich ein kleines Lächeln. »… würde ich sagen, dass ich meine Bemerkung eben so ernst nun auch nicht gemeint habe …«

»Genau das hab ich mir gedacht«, fauchte Jarvis. »Ihr Männer seid doch alle gleich! Wir leben im 23. Jahrhundert, und ihr glaubt noch immer, dass Frauen ohne den starken Arm eines männlichen Beschützers nicht auskommen!«

Kirk fehlten die Worte. »Moment mal … Sie haben doch eben gesagt, Ritterlichkeit sei entzückend …«

»Aber nur, um rauszukriegen, was Sie wirklich denken!«

Kirk stierte sie einen Moment an, dann musste er lachen. Jarvis zögerte kurz, dann fiel sie in sein Gelächter ein.

»Miss Jarvis, ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, dass Sie für sich selbst sorgen können. Aber trotzdem … Angesichts des Vorstrafenregisters der Unbekannten ist meine Besorgnis mehr als nur falsch verstandene Ritterlichkeit.«

»Akzeptiert, Captain«, erwiderte Jarvis. »Aber es bleibt dabei: Meine Leute und ich lassen uns hier nicht verjagen.«

»Vielleicht besteht die Absicht der Unbekannten darin, alle Leute von den Kolonialplaneten zu verjagen«, gestand Kirk ein. »Und Angst ist eine so wirkungsvolle Waffe wie jede andere.«

»Sie ist noch wirkungsvoller«, warf Scotty ein. »Da braucht man sich keine Gedanken mehr um eigene Verluste und den Energieaufwand zu machen.«

»Aber warum wollen sie, dass wir verschwinden?«, fragte Jarvis. »Selbst wenn der Grund für die Angriffe in dem Motiv besteht, uns von diesen Planeten zu vertreiben … Es kann doch nicht das einzige sein! Es muss noch einen Grund geben. Vielleicht Landgewinn. Oder vielleicht gibt es auf diesen Welten irgend etwas, das sie haben wollen.«

»Wir untersuchen alle Möglichkeiten, Miss Jarvis, das kann ich Ihnen versich…«

Kirks Kommunikator zirpte, und er öffnete ihn schnell.

»Captain«, sagte die Stimme Palmers, »wir empfangen einen Hilferuf von Gamma Xaridia VIII.«

»Schon wieder ein Planet im Gamma-System«, sagte Kirk grimmig. »Die Unbekannten?«

»Es sieht so aus, Sir.«

»Beamen Sie uns sofort hoch. Sobald mein Fuß auf der Transporterplattform steht, muss alles für den Warp vorbereitet sein. – Kirk, Ende.«

Scotty und Giotto gingen näher an Kirk heran. Jarvis trat zurück. »Möge Gott Ihnen beistehen, Captain«, sagte sie.

»Wenn er will«, sagte Kirk. »Ich wünsche Ihnen das gleiche.«

»Wenn sie will«, erwiderte Jarvis. Sie sah Kirk kurz lächeln, dann waren die Enterprise-Offiziere verschwunden.

 

Bitte, lass es mich nicht vermasseln.

Chekov wusste genau, dass seine Hände zitterten, als er den Kurs eingab, der sie schnellstmöglich zum heimgesuchten Planeten Gamma Xaridia VIII bringen sollte. Er war sich zwar während der Arbeit vage bewusst, dass Sulus Blick auf ihm ruhte, aber er sagte nichts. Kurz bevor er die Berechnungen in den Computer eingab, nahm er eine letzte Überprüfung vor – und dann hielt seine Hand mitten in der Luft über den Instrumenten inne. Irgend etwas stimmte nicht. Er hatte irgendeine Einzelheit übersehen. Dann wurde ihm klar, um was es sich handelte, und im gleichen Augenblick sagte Sulu leise und amüsiert: »Es ist Ihnen also aufgefallen, was?«

Chekov drehte sich zu ihm um, und das Blut wich aus seinem Gesicht. »Ich wollte gerade die Korrektur vornehmen«, sagte er.

»Gut«, sagte Sulu leutselig. »Wenn wir mitten durch die Sonne von Gamma Xaridia geflogen wären, wären wir bestimmt nicht mehr in Form gewesen, um die Angreifer an ihrem Tun zu hindern.«

Die Tür des Turbolifts flog auf, und Kirk trat schnell ein. Spock erhob sich aus dem Kommandosessel, und Kirk nahm seinen Platz ein. »Bringen Sie uns aus der Kreisbahn, Mr. Sulu.«

»Aye, Sir.«

»Kurs berechnet und eingegeben, Captain«, sagte Chekov. Er schaute Sulu an, doch der Steuermann war beschäftigt und würdigte den jungen Fähnrich keines Blickes.

»Ankunftszeit bei Warp sieben, Mr. Sulu?«

»Zweiundzwanzig Minuten, Captain.«

»Wollen wir hoffen, dass es schnell genug ist. Auf Warp sieben gehen. Weg hier.«

Die Enterprise schoss aus der Kreisbahn und drang, sobald sie den Orbit hinter sich gelassen hatte, in den interstellaren Raum ein.

Das Plärren der Alarmstufe Rot war überall zu hören, doch am lautesten schrillte es in Chekovs Kopf. In seinem Schädel war nur Platz für den Lärm und einen wiederkehrenden Gedanken, der fast wie ein Mantra war: Bitte, lass es mich nicht vermasseln.


Kapitel 7

 

Wie der Rest der Föderationsgruppe war auch Uhura von den Rithrim-Baumeistern, mit denen Endris sie zusammengebracht hatte, eingewiesen worden. Doch selbst die ausführlichste Konferenz hätte sie nicht auf das vorbereiten können, was sie nach dem Herunterbeamen zu sehen bekam.

Im Westen spuckte ein Vulkan von atemberaubenden Dimensionen einen ständigen Strom grell-flüssigen Gesteins aus. Die Wogen wurden von der unsichtbaren Barriere eines Rithrim-Schutzschirms abgelenkt, der etwa fünfzig Meter vor der Einrichtung lag. Aber auch das machte sie nicht weniger furchterregend.

Im Norden und Süden kroch die umgeleitete Lava an dem Schirm entlang und ergoss sich in die blendende Weite des blaugrünen Ozeans, der das Zeugerzentrum an drei Seiten umgab. Wo sich das kalte Wasser und das rotglühende Gestein am Ufer trafen, stiegen zischend riesige Dampfwolken auf und verdichteten die darüber treibenden Wolken.

Das Zentrum selbst war einfach und kastenartig – etwa fünfzig mal fünfzig Meter lang und zwei Stockwerke hoch. Obwohl es allem Anschein nach aus dem gleichen Gestein erbaut war wie der Direktorenhof, wirkte das Gebäude viel moderner – und ebenso die es umgebende Bildhauerkunst, die die vier Rithrim-Kasten pries.

»Verdammt«, keuchte Wesley, der Uhura begleitete. Er justierte sein Visor. »Haben Sie so was schon mal gesehen, Lieutenant?«

»Kann ich nicht behaupten«, murmelte Uhura und machte einige Schritte auf den Schirm zu.

Die Lava brandete gegen die Barriere. Es war wie ein Kampf zwischen Gewalt und Mäßigung, zwischen Chaos und Ordnung. Ein kleines Rithrim-Gebäude, in dem der Nachwuchs gezeugt und genährt wurde, stand inmitten dieses Zusammenpralls der Elementargewalten – und überlebte.

Es war bemerkenswert. Es war mehr als bemerkenswert.

»Willkommen in Girin Gatha«, rief eine kräftige und vertraute Stimme. Als Uhura sich umwandte, sah sie Samuels über den buckligen Streifen aus Sandgestein kommen, der sich vor der Einrichtung erstreckte. Der Erste Offizier war nun seit fast einer Stunde hier unten und half den Ingenieuren der Lexington, das Terrain zu sondieren.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Uniformjacke war von dunklen Flecken übersät. »Ein hübscher Ort für einen Besuch«, merkte Samuels an, »aber meine Nachkommen möchte ich hier nicht unbedingt zeugen.«

Uhura lächelte. »Welch ein Glück, dass Sie davon verschont bleiben«, erwiderte sie.

Ihr fiel auf, dass der Mann ihr allmählich ans Herz wuchs. Selbst wenn man seinen Sinn für Humor nicht mochte, an seiner Hingabe war kaum zu zweifeln. Sie hatte bisher keinen Offizier gesehen, der härter arbeitete als Wynn Samuels.

Er wandte sich zum Commodore. »Was führt Sie hierher, Sir?«, fragte er.

Wesley zuckte die Achseln. »Lieutenant Uhura war der Meinung, es wäre vielleicht keine schlechte Idee, sich mal hier umzusehen.« Er musterte sie von der Seite. »Falls das Thema wieder zur Sprache kommt, meint sie, verstehen wir besser, worum es eigentlich geht.« Er hielt inne. »Nach kurzem Nachdenken musste ich ihr recht geben. Und deswegen sind wir hier.«

»Ach so«, sagte der Erste Offizier. »In diesem Fall sollten Sie sich lieber im Inneren des Gebäudes umsehen. Da drin ist es bedeutend angenehmer.« Er schob sich eine Locke des schweißgetränkten Haars aus dem Gesicht. »Bloß weil ich so behämmert bin, mich hier draußen aufzuhalten, brauchen Sie's nicht auch zu sein.«

Wesley schaute Uhura an. Dann deutete er mit einem kurzen Neigen des Kopfes auf das Zeugerzentrum. »Sollen wir?«, fragte er.

Uhura zögerte. »Bei allem gebührenden Respekt«, sagte sie dann, »ich bin nicht besonders auf Bequemlichkeit aus, Commodore. Ich habe nichts gegen ein bisschen Schwitzen, wenn es bedeutet, etwas zu sehen, was ich noch nie zuvor gesehen habe. Sind wir denn nicht gerade deswegen hergekommen?«

Wesley musterte sie eingehend, dann fiel ihm ein, wo er diese Worte zum ersten Mal vernommen hatte – und von wem. Langsam legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Sie haben recht, Lieutenant. Danke, dass Sie mich daran erinnern.« Er wandte sich Samuels zu. »Sehen Sie?«, sagte er. »Das ist ein Kommunikationsoffizier!«

Der Erste Offizier räusperte sich. Es schien ihm etwas peinlich zu sein, an einem unterschwelligen Angriff auf Baila teilzunehmen – und das auch noch in Gegenwart einer Kollegin Bailas.

»Ich gehe lieber zu den Ingenieuren zurück«, sagte er. Und mit einem Nicken, das beiden galt, drehte er sich um und ging über den buckligen Vorhof des Gebäudes.

Als er außer Sichtweite verschwand, schaute der Commodore Uhura an. »Ich hatte nicht vor, ein Werturteil über Mr. Baila zu fällen, Lieutenant – auch wenn es sich so angehört hat.«

»Ist schon in Ordnung, Commodore. Ich verstehe Sie.«

Wesley runzelte die Stirn. Er schien über irgend etwas nachzudenken. Schließlich sagte er: »Kann ich Ihnen eine vertrauliche Frage stellen, Lieutenant?«

Dies brachte Uhura zwar leicht aus dem Gleichgewicht, aber sie nickte. »Klar.«

Wesleys Stirnrunzeln vertiefte sich; er wirkte nun wirklich wütend. »Sie haben sich inzwischen mehrmals mit Baila unterhalten und sind fraglos eine Frau mit Wahrnehmungsvermögen. Können Sie mir sagen, was ihn dazu gebracht hat, es nicht mehr so genau zu nehmen?«

Uhura wusste nicht genau, was sie dazu sagen sollte. »Es nicht mehr so genau zu nehmen?«, wiederholte sie.

Wesley hob beide Hände. »Hören Sie, falls ich zu tief in Sie dringe, oder falls es Ihnen nur unbehaglich ist, über einen Kollegen zu reden, ziehe ich die Frage zurück. Es ist nur so, dass er früher ein guter Offizier war – ein sehr guter Offizier. Aber jetzt ist er etwas weniger als das.«

Uhura schluckte. Dann war Bailas Vermutung also doch nicht ganz aus der Luft gegriffen. Sein Arbeitsplatz war tatsächlich in Gefahr.

Leider konnte sie Wesleys Frage nicht beantworten. Und dies sagte sie ihm.

Der Commodore akzeptierte ihre Antwort. »Es war nur ein Schuss ins Blaue«, sagte er. »Das kann doch niemandem weh tun, oder?«

»Nein, Sir. Es tut niemandem weh.«

Wesley rieb seine Hände aneinander. »Nun denn, wir sind hier, um uns umzusehen. Sehen wir uns also um. Haben Sie irgendeinen Vorschlag, wo wir anfangen sollen?«

Uhura überblickte die Umgebung. »Nun«, sagte sie. »Auf dieser Seite des Vulkans haben wir alles gesehen. Wie wär's mit der anderen Seite?«

»Klingt ganz vernünftig«, sagte Wesley.

Und in diese Richtung gingen sie dann, wobei das Zischen, das die Lava und das Meerwasser erzeugten, immer lauter wurde. Als sie die Stelle zwischen dem Zeugerzentrum und dem Meer erreicht hatten, war das Geräusch fast betäubend, wenngleich die Wassertröpfchen in der Luft die Hitze einigermaßen erträglich machten.

Für eine Weile fühlte Uhura sich vom zischenden Zusammenstoß des geschmolzenen Gesteins und der plätschernden Gezeiten wie hypnotisiert. Dann wandte sie sich zu Wesley um und stellte fest, dass er gar nicht mehr auf die Küstenlinie schaute.

Er beobachtete das Gebäude. Und als sie seinem Blick folgte, erkannte sie, was ihn daran fesselte.

Im Kreis der Skulpturen, der die Rückseite des Zeugerzentrums umgab, klafften einige Lücken. Man sah zwar einige Sockel, aber keine Statuen. Es war, als wären sie an den Fußknöcheln abgeschnitten worden. Und doch hatten alle ihre Geheimdienstberichte über Rithrim ergeben, dass es auf dieser Welt keine Kriminalität gab.

Wesley grunzte. »Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«, fragte er. »Die Statuen da sind doch noch nicht so alt, dass man sie erneuern müsste.«

Zuerst war Uhura sprachlos. Dann erinnerte sie sich an die Baumeister im Hof – und an das kurze Gefühl, dass diese im Begriff seien, die Fresken unkenntlich zu machen statt zu restaurieren.

Gab es da einen Zusammenhang, oder zog sie voreilige Schlüsse? Und selbst wenn sie recht hatte, war ihre Beobachtung angesichts dieser Mission von irgendwelcher Wichtigkeit?

»Sir«, sagte sie schließlich, »es kann zwar sein, dass ich völlig danebenliege, aber ich glaube, die Rithrim sind im Begriff, eine Veränderung ihrer öffentlichen Statuenpolitik vorzunehmen.«

Wesley schaute sie an. »Was meinen Sie damit?«

»Damals im Hof … hielten sich einige Baumeister auf …«

»Ich erinnere mich«, sagte Wesley. »Ich habe sie an den Reliefs arbeiten sehen.«

»Genau«, bestätigte Uhura. »Zuerst dachte ich, sie restaurieren sie nur. Doch dann hatte ich den Eindruck, sie seien im Begriff, sie irgendwie abzuschleifen. Und jetzt, da ich sehe, dass hier Statuen fehlen, frage ich mich, ob in der Rithrim-Gesellschaft vielleicht irgendeine Säuberungsaktion stattfindet – irgendeine ideologische Säuberung, die es erforderlich macht, bestimmte Leute zu Unpersonen zu machen, die früher verehrt wurden.«

Wesley runzelte die Stirn. »Könnte durchaus sein. Aber wenn es der Fall ist, möchte ich gern darüber informiert sein. Auch wenn es für uns jetzt vielleicht nicht von Wichtigkeit ist, könnte dies später einmal der Fall sein.«

Uhura stimmte ihm zu. »Vielleicht sollten wir die Direktoren fragen«, sagte sie.

Wesley nickte. »Vielleicht sollten wir es wirklich.« Er zückte seinen Kommunikator und schnippte ihn auf. »Zwei Personen raufbeamen«, wies er den Transporteringenieur an.

Doch bevor sein Befehl ausgeführt wurde, fiel Uhura auf, dass er noch einmal einen Blick auf die Skulpturen warf. Auch der ihre wurde wie magisch von ihnen angezogen.

»Könnte sein, dass hier irgendwas nicht stimmt«, sagte der Commodore, bevor sie das Zeugerzentrum hinter sich ließen.

 

Uhura stand in ihrem Quartier vor dem Badezimmerspiegel und fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar. Sie war Wesley dankbar, dass er ihr die Gelegenheit eingeräumt hatte, unter die Dusche zu gehen und die Kleider zu wechseln. Nach der gnadenlosen Hitze in Girin Gatha war es ein gutes Gefühl, wieder sauber zu sein, eine frisch gereinigte Uniform zu tragen und nichts anderes zu hören als das unterschwellige Summen der Generatoren der Lexington.

Glücklicherweise hatte der Commodore den Fall der verschwundenen Statuen nicht für so dringend gehalten, dass sie die Direktoren sofort kontaktieren mussten. Bei der Vorstellung, während einer ausgedehnten Besprechung mit Endris und den anderen ihre durchgeschwitzte Uniform tragen zu müssen, verzog sie das Gesicht.

Sie musterte sich ein letztes Mal im Spiegel, legte den Kamm weg, glättete ihre Uniform und verließ das Badezimmer. Die Lampe, das wusste sie, würde sich, wenige Sekunden nachdem die Sensoren ihre Abwesenheit registriert hatten, von allein ausschalten.

Wesley erwartete sie erst in zehn Minuten auf der Brücke. Doch da nichts sie in ihrer Kabine hielt und sie hoffte, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen, beschloss sie, sich früher zum Dienst zu melden.

Sie war auf halbem Weg zur Tür, als sie das Summen hörte, das die Anwesenheit eines Besuchers anzeigte. Es überraschte sie. Wer kann das sein?, fragte sie sich.

»Herein«, sagte sie.

Die Türhälften glitten auseinander und enthüllten Jerome Baila. Uhura fiel auf, dass sein Gesichtsausdruck so beherrscht war wie immer. Aber an seinem Blick war irgend etwas anders – er war irgendwie sanft, fast verletzlich, während er zuvor hart und unbeugsam gewirkt hatte.

Er machte einen Schritt herein. »Kann ich mit Ihnen reden?«

Uhura zuckte die Achseln. »Sicher. Ich muss zwar gleich auf die Brücke, aber ein paar Minuten habe ich noch. Wollen Sie sich setzen?«

Baila ging zu einem dick gepolsterten Sessel in einer Ecke des Raumes und nahm auf dem Rand Platz. Uhura setzte sich ihm gegenüber hin, auf ein Pendant des Sessels. Zwischen ihnen befand sich der formlose, auf Echtholzbeinen stehende Glastisch. Er hatte sie bei ihrer Ankunft sehr beeindruckt.

»Was kann ich für sie tun?«, fragte sie.

Baila knetete seine Hände. Er schien sich vor Nervosität kaum beherrschen zu können. »Erzählen Sie mir von Ihrem Dorf«, sagte er. »Von Ihrer Familie. Von der Gegend, aus der Sie stammen.«

Nachdem er sie bisher so auf Distanz gehalten hatte, waren dies nicht gerade die Fragen, die Uhura von ihm erwartet hatte. Sie fühlte sich verlockt, ihn nach dem Grund seines Stimmungsumschwungs zu fragen, doch dann hielt sie sich zurück.

»Ich komme aus Koyo«, sagte sie. »Aus einer Kleinstadt westlich von Mombasa. Sie liegt aber nicht so weit im Westen, dass es dort keinen guten Boden für die Landwirtschaft gäbe. Mein Vater ist Professor für afrikanische Geschichte an der Universität von Kenia; meine Mutter war Bildhauerin. Ich bin ein Einzelkind.« Sie hielt inne. »Was möchten Sie sonst noch wissen?«

»Wo haben Sie die Zeichensprache gelernt?«, fragte er.

Uhura lächelte, als sie daran dachte. »Als ich zehn Jahre alt war, kam meine Cousine Epala einen Sommer lang zu Besuch zu uns. Sie ist seit der Geburt taub; sie konnte nur mit den Händen sprechen. Ich weiß noch, dass diese Hände mir wie flatternde Vögel vorkamen, und dass ich annahm, ich würde nie verstehen, was sie sagte. Aber sie war ein Jahr älter als ich und sehr hübsch, und ich wollte ebenso sein wie sie. Also habe ich die Sprache der flatternden Vögel erlernt.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und so habe ich mich dann nach und nach für allgemeine Kommunikation interessiert.«

Baila nickte. »Und was hat Ihre Familie davon gehalten, als Sie beschlossen, in den Weltraum zu gehen?«

Uhura zuckte die Achseln. »Anfangs war sie darüber nicht sehr begeistert. Weil es bedeutete, dass sie mich über lange Zeiträume hinweg nicht sehen würde. Aber nach einer Weile hat sie es hingenommen.« Sie schaute ihn an. »Warum fragen Sie?«

Baila schluckte. »Nur so.« Und zu ihrer großen Überraschung stand er auf und ging zur Tür.

»He – einen Moment noch!« Die Worte waren schon aus ihrem Munde, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Und sie hatten nicht so freundlich geklungen wie sonst. In ihnen schwebte ein deutlicher Tonfall von Verärgerung mit.

Baila blieb stehen und drehte sich um. »Ja?« Seine Augen waren nun wieder undurchdringlich und arrogant. Sein ganzes Betragen war eine Herausforderung.

Uhuras Verärgerung verebbte kurz, und sie fragte sich, was sie als nächstes sagen sollte. Warum war sie überhaupt wütend? Er hatte ihr doch schließlich nur ein paar Fragen gestellt.

Nein, er hatte mehr als das getan. Er hatte sich nach einem Teil ihres Ichs erkundigt. Und in seinem Ersuchen war die unausgesprochene Zusicherung gewesen, dass er im Austausch dafür auch etwas über sich preisgeben würde. Nun jedoch wollte er diesem Versprechen untreu werden. Aber so wollte sie ihn nicht davonkommen lassen.

»Sie haben mich gefragt«, sagte sie, »und ich habe geantwortet. Jetzt bin ich an der Reihe. Hinsetzen.«

Baila zögerte, doch nur kurz. Dann folgte er ihrer Anweisung.

Auch Uhura nahm wieder Platz. Sie schaute ihrem Besucher offen in die Augen. »Wo kommen Sie her?«, fragte sie.

Die Muskeln an Bailas Schläfen arbeiteten kaum merklich. »Potayu. Am Nyasasee.«

»Und Ihre Familie?« Uhura sah schon jetzt, dass sie ihm alles würde aus der Nase ziehen müssen.

»Mein Vater war Bauer, meine Mutter Bäuerin. Ich habe sechs Brüder und Schwestern. Der Boden, den sie bearbeitet haben, war nie so gut wie der in der Nähe von Mombasa.«

Der letzte Satz kam wie ein Peitschenhieb über seine Lippen, als sei es ihre Schuld, dass seine Familie schwer hatte schuften müssen. Wie jede Ostafrikanerin war natürlich auch Uhura mit den Missernten vertraut, zu denen es vor einem Jahrzehnt in der Gegend von Nyasa gekommen war. Aber selbst wenn sie in einer öderen Gegend gelebt hätte, hätte sie nichts dagegen machen können.

»So wie Sie es sagen, klingt es, als hätte ich den Regen zurückgehalten«, sagte sie.

Baila zuckte die Achseln. »War nicht meine Absicht.«

Uhura zürnte zwar angesichts seiner Unverschämtheit, aber sie hatte noch immer die Absicht, ihn zu verstehen. Sie wollte seine Abwehr in diesem Moment mehr denn je durchdringen.

Was konnte sie ihn sonst noch fragen? Dann fiel ihr ein, was er sie als letztes gefragt hatte. »Und was hat Ihre Familie davon gehalten, als Sie zur Flotte wollten?«

Bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, sah sie den Blick in seinen Augen. Er ist erleichtert, wurde ihr klar. Er hat gewollt, dass ich ihm diese Frage stelle. Er hat die ganze Zeit darauf gewartet.

»Alle waren dagegen«, erwiderte er. »Sie waren ganz und gar dagegen.«

Diverse Informationen, die Uhura als Kind gehört hatte, trieben an die Oberfläche ihrer Erinnerung. Und plötzlich verstand sie. Sie verstand alles.

»Potayu gehörte zu den Ortschaften der Anhänger Beccah Talulus, nicht wahr?«

»Ja«, gab Baila zu. »Meine Eltern gehörten zu ihren frühesten und treuesten Jüngern. Sie glaubten schon vor meiner Geburt an sie.«

»Und als es dann zu der Missernte kam …«

»Litten wir Hunger«, sagte er und beendete ihren Gedanken. »Natürlich ist niemand gestorben, aber viele von uns waren nicht weit vom Tod entfernt. Wenn es nicht irgendwann geregnet hätte … wäre ich wahrscheinlich jetzt nicht hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten.«

Uhura schüttelte den Kopf. Sie lebten im 23. Jahrhundert. Da starb niemand mehr am Hunger oder war dem Hungertod nahe. Aber Beccah Talulu hatte ganze Ortschaften überredet, die Verfahren der modernen Wissenschaft zu ächten und zu den einfachen Werten zurückzukehren.

Nun, nicht alles daran war schlecht gewesen. Die Zivilisation neigte dazu, den Menschen von seinen Wurzeln zu entfremden; es war gut, ihn an seine Verwandtschaft mit der Natur zu erinnern. Aber Talulu, eine selbsternannte Prophetin, die behauptete, von den großen Königen der Region abzustammen, war Uhuras Ansicht nach zu weit gegangen.

»Als Kind«, sagte Baila, »hat man mir verboten, irgend etwas zu lesen, das auch nur entfernt mit Wissenschaft zu tun hatte. Aber ich war nun mal neugierig und wollte Dinge kennenlernen, die über das hinausgingen, was mit unserem Dorf und den dort gepflegten Methoden zusammenhing. Als meine Eltern mich dann in eine größere Ortschaft brachten, um Körbe und Töpfereien auf dem Markt zu verkaufen, habe ich die Buchhändler bestohlen und die Bücher in meinem Gewand versteckt. Nach einer Weile wurde ich ein ziemlich geschickter Dieb. Aber die Bücher haben mich nicht zufrieden gemacht – sie haben mein Verlangen nur angestachelt.«

Seine Augen flackerten, als durchlebe er alles Erzählte noch einmal. »Als ich dann elf war, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich lief fort – zum Haus meiner Tante in Quelimane. Meine Tante hielt nichts von Talulu. Sie war überglücklich, mich bei sich zu haben.«

Uhura schaute ihn an. »Quelimane liegt doch an der Küste. Sind Sie – im Alter von elf Jahren – die ganze Strecke gewandert?«

Baila grunzte. »Es war die längste Reise, die ich je gemacht habe. Im Vergleich dazu kommt einem die Strecke von der Erde bis zur Neutralen Zone wie eine Kleinigkeit vor. Aber ich habe es geschafft.«

»Und Ihre Eltern?«, fragte Uhura. »Wollten sie Sie nicht zurückhaben?«

Baila schüttelte den Kopf. »Tante Kisal hat ihnen gesagt, warum ich fortgegangen war. Sie haben nicht versucht, mir einzureden, es sei ein Fehler gewesen. Sie haben mich einfach abgeschrieben.«

Dies war Uhura völlig unverständlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es Eltern gab, die kampflos auf ihre Kinder verzichteten. Aber schließlich hatte sie ja auch nie in einem Talulu-Dorf gelebt, oder?

»Dank meiner Tante«, fuhr Baila fort, »bekam ich eine ordentliche Ausbildung. Dann verliebte ich mich in die Vorstellung, in die Flotte einzutreten – um dorthin zu gehen, wo noch niemand zuvor gewesen war. Manchmal ließ mich der Gedanke daran nicht einschlafen. Ich habe schwer gearbeitet. Und beim zweiten Versuch hat man mich dann an der Akademie aufgenommen.«

»Da war Ihre Tante bestimmt sehr stolz«, sagte Uhura.

Baila schüttelte den Kopf. »Sie ist leider vorher verstorben.« Er seufzte. »Das erste Jahr an der Akademie war zwar faszinierend und aufregend für mich, aber ich war auch sehr einsam. Auch wenn ich viele Freunde hatte – in meinem Geist war eine Leere, die nach der Frau schrie, die mich aufgezogen hatte.« Er befeuchtete seine Lippen. »Als die Semesterferien anfingen, fuhren alle anderen Kadetten zu ihrer Familie nach Hause. Ich hatte niemanden, zu dem ich gehen konnte, aber ich wollte um keinen Preis allein in San Francisco bleiben. Und dann kam mir eine Idee: Ich wollte nach Potayu fahren.«

»Sind Sie hingefahren?«, fragte Uhura.

Baila nickte. »Ja. Aber es war, wie sich bald zeigte, keine sehr gute Idee. Meine Eltern, meine Brüder und Schwestern … benahmen sich, als würden sie mich nicht kennen. Es war, als hätte ich nie für sie existiert. Und als ich protestierte und sagte, ich sei noch immer der gleiche, sagte meine Mutter, Jerome sei längst tot, und die Toten kehrten nie ins Leben zurück, egal was man mich auch auf der Akademie gelehrt hätte.

Ich war nämlich so lange fort gewesen«, fuhr er fort, »dass ich völlig vergessen hatte, was Beccah Talulu über jene sagte, die mit Schiffen zu den Sternen fliegen wollten: dass es falsch sei, und eine Beleidigung der Scholle, die uns das Leben geschenkt hat. Für meine Familie war das, was ich tat und vorhatte, eine Handlung gegen die Natur.« Er ließ den Kopf hängen, und die Muskeln an seinen Schläfen zuckten nun noch stärker. Als er erneut das Wort ergriff, waren seine Worte sehr leise. »Tja, wenn Beccah Talulu es gesagt hat …«

Uhura schaute ihn eingehend an. Nun war überhaupt kein Hochmut und keinerlei Arroganz mehr in ihm. Jetzt war er nur noch ein Mensch, der von seiner Vergangenheit und seinem Volk abgeschnitten war. Ein Mensch, der – alles verloren hatte, was ihm lieb war, weil er dem nachgegangen war, wonach sein Herz sich gesehnt hatte.

Baila schaute auf. Seine Nasenflügel bebten. »Nun wissen Sie es«, sagte er. »Sie haben eine Geschichte gehört, die ich nicht gewagt habe, irgend jemandem auf diesem Schiff zu erzählen. Und eins kann ich Ihnen sagen: Wenn Sie nicht aus Koyo stammen würden, hätte ich sie auch Ihnen nicht erzählt.«

Uhura verstand.

Was hatte Commodore Wesley sie vor dem Zeugerzentrum gefragt? »Können Sie mir sagen, was ihn dazu gebracht hat, es nicht mehr so genau zu nehmen? Früher war er ein guter Offizier – ein sehr guter Offizier. Und jetzt ist er etwas weniger als das.«

Nun kannte sie die Antwort auf seine Frage. Bailas Diensteifer war langsam aber sicher von seiner Betrübtheit ausgehöhlt worden. Seine Neugier war aufgrund der Missbilligung seiner Familie über das, was aus ihm geworden war, abgestorben. Und im Laufe der vielen Jahre hatte dies eine Hülse aus ihm gemacht, die hohle Imitation eines Offiziers.

Baila stand auf. »Wir sollten jetzt lieber auf die Brücke gehen«, sagte er. »Die Zeit wird knapp.«

Uhura stieß innerlich einen Fluch aus. Bailas Enthüllung hatte sie dermaßen gefesselt, dass sie Wesleys Befehl völlig vergessen hatte. Sie sprang auf die Beine und eilte zur Tür. Doch bevor sie sie erreichte, fiel ihr auf, dass Baila sich nicht rührte.

»Ist was?«, fragte sie.

Er musterte sie eingehend. »Was ich Ihnen da erzählt habe … Niemand darf es wissen. Ich möchte nicht, dass irgend jemand davon erfährt.«

Uhura runzelte die Stirn. Sie hatte ohnehin nicht vorgehabt, die Sache mit einem Dritten zu besprechen. »Einverstanden«, sagte sie.

Baila nickte. »Danke.«

Dann gingen sie zur Tür hinaus und eilten dem Turbolift entgegen.

 

Als die Enterprise aus dem Warptransit kam, erblickte Kirk als erstes große Metallstücke, die vor ihnen herschwebten. Die Trümmer schienen Überreste eines Schiffes zu sein, und er glaubte einen flüchtigen Moment, irgendein Raumschiff sei vor ihnen eingetroffen und habe die Unbekannten angegriffen, bevor sie sich ihren terroristischen Aktivitäten hingegeben hatten.

»Spock …«

»Analysiere die Trümmer, Captain«, meldete Spock, der schon mit dieser Frage gerechnet hatte. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann blickte er von der wissenschaftlichen Station auf. »Es handelt sich wohl um die Überreste der Viking, Captain.«

Kirk stieß eine Verwünschung aus. Die Viking war das Patrouillenschiff gewesen, das herbeigeeilt war, um Gamma Xaridia IV Hilfe anzubieten. Wie hatte der Plan des Captains der Viking ausgesehen? War er mit dem Schiff und der Mannschaft im System geblieben, um sich in der Nähe zu verbergen und abzuwarten, ob die Unbekannten noch einmal angreifen würden? Was seine Absicht auch gewesen war, sein mutiger Schritt war sein letzter gewesen.

Kirks Blut kochte. »Volle Kraft voraus.«

»Nähern uns Gamma Xaridia VIII, Captain«, rief Sulu.

Chekov deutete plötzlich auf den Hauptschirm. Er sprang beinahe hoch. »Da sind sie!«

»Ungenau, aber enthusiastisch, Mr. Chekov«, sagte Kirk. »Aber da sind sie, ohne Zweifel.«

Die Angreifer schwärmten dem achten Planeten des Systems Gamma Xaridia entgegen, und die Sensoren meldeten schnell, dass es sich um ein volles Dutzend handelte.

»Sie kommen gerade erst an«, sagte Spock. »Offenbar bestand die Kampftaktik der Viking darin, den Angriff so weit zu verlangsamen, damit das Notsignal uns noch rechtzeitig erreichen konnte.«

»Wollen wir dafür sorgen, dass das Opfer der Viking nicht sinnlos war«, sagte Kirk scharf. »Uhu … Palmer, einen Kanal öffnen. Warnen Sie sie vor einem Angriff auf Gamma Xaridia.«

»Sende auf allen Frequenzen, Captain«, sagte Palmer. »Keine Antwort.«

Plötzlich sammelten sich die Angreiferschiffe, schossen herum und fegten genau auf die Enterprise zu.

»Ich schätze, gleich kriegen wir ihre Antwort«, sagte Kirk.

Die Angreifer rasten in zwei schwankenden Reihen von je sechs Schiffen auf sie zu. Dann sprachen ihre Waffen. Sie deckten das viel größere Raumschiff mit einer Reihe von hammerähnlichen Schlägen ein, die es wanken ließ.

»Mehrere Treffer der Steuerbordschirme!«, rief Sulu.

»Alle Phaser Feuer!«, rief Kirk.

Die Phaser der Enterprise feuerten ins All hinaus – doch um den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie einschlagen konnten, trennten sich die Unbekannten wieder, bildeten elegante Zwillingsbogen, und der Beschuss verpuffte wirkungslos dort, wo sie soeben noch gewesen waren.

»Bleiben Sie vor ihnen, Mr. Sulu«, sagte Kirk. »Berechnen Sie ihre Bewegungen im Voraus und feuern Sie dorthin, wo sie wieder auftauchen.«

Chekov schaute Sulu nervös an und sagte leise: »Will er, dass Sie ihre Gedanken lesen?«

Sulu gab keine Antwort. Statt dessen flogen seine Finger über die Zieleinrichtung, und er beobachtete sorgfältig die schwungvollen Kurven der Schiffsarmada. Im Geiste vollführte er einen Countdown, schaute dorthin, wohin ihr Kurs sie bringen würde, und feuerte.

Doch das halbe Dutzend Schiffe fegte urplötzlich und unglaublicherweise in die Tiefe und wich dem Phaserhieb in einer Entfernung von wenigen Kilometern aus.

Inzwischen raste das zweite halbe Dutzend von Backbord heran und feuerte erneut auf die Enterprise. Die Staffel jagte zur Seite und verschwand im All, bevor das Raumschiff den Beschuss erwidern konnte.

»Steuerbord- und Backbordschirme auf siebzig Prozent Leistung«, meldete Spock.

Kirk verzog bei dieser Nachricht das Gesicht. Wenn man einem Schirm Energie entzog, um den anderen zu stärken, waren sie an einer Seite praktisch ungeschützt. »Status der Angreifer?«

»Wir haben bisher noch keinen getroffen. Die Größe ihrer Triebwerke deutet zwar an, dass sie nicht schneller als Warp zwei fliegen können, aber sie sind bei Impulskraft weit manövrierfähiger als wir. Ihre Größe und Geschwindigkeit ermöglichen es ihnen, sehr nahe an uns dranzubleiben und die Wirksamkeit ihrer Waffen zu erhöhen, ohne dass wir ihnen etwas anhaben können. Ihr Kampfstil entspricht keiner uns bekannten Taktik.«

»Sie kommen von achtern!«

»Wenden!«

»Zu spät!«

Die Unbekannten nahmen das Heck der Enterprise unter Beschuss. Kirk konnte die Schreie aus dem Maschinenraum beinahe hören; die Schirmgeneratoren arbeiteten mit äußerster Kraft.

»Phaser und Photonen, volle Kraft! Feuer!«

Die Enterprise schlug mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln und Manövern zu. Doch die Angreifer tanzten zwischen den Entladungen des gewaltigen Raumschiffes. Inzwischen schüttelte sich das Schiff erneut; die Verteidigungsanlagen wurden immer schwächer.

Aus allen Teilen des Schiffes wurden Schadensmeldungen zur Brücke geschrien. »Bugphaser aus!«, rief Spock. »Steuerbordschirm gibt nach. Backbordschirm kann nur noch einen oder zwei Treffer aushalten!«

»Captain, die Turnoga-Taktik!«, rief Chekov plötzlich. »In einer solchen Situation …«

»Jetzt nicht, Mr. Chekov!«, sagte Kirk.

»Aber Sir … Gegen mehrere Gegner ist die Turnoga-Taktik …«

»Man setzt sie gegen Schiffe ein, die beträchtlich größer sind als diese, Fähnrich, und ich habe keine Zeit, die Brücke in einen Akademiehörsaal zu verwandeln. Bei vier-neunzehn Markierung sechs beidrehen. Bugschirm senken, auf Warpgeschwindigkeit vorbereiten.«

»Was?« Chekov konnte es nicht glauben. »Captain – selbst der minimale Warp fegt uns aus dem System hinaus! Dann ist die Kolonie hilflos! Und ohne Schirm sind wir hilflos! Sie könnten auf uns feuern, bevor …«

»Führen Sie meine Befehle aus, Fähnrich!«

»Jawohl, Sir.« Doch auch als Chekovs Hände über die Kontrollen flogen, gab er nicht auf. »Aber ich weiß, wenn wir die Turnoga …«

»Sind beurlaubt, Fähnrich«, sagte Kirk scharf. »Palmer, übernehmen Sie. Mr. Chekov, verschwinden Sie von der Brücke. Sie haben Quartierarrest.«

Chekovs Hände erstarrten, und er spürte, dass das Blut in seinem Kopf pulsierte. Er wollte etwas sagen, aber schon war Palmer neben ihm und schob ihn beiseite. Chekov erhob sich schwankend, die Welt schien sich um ihn zu drehen, und wie aus weiter Ferne hörte er Palmer sagen: »Kurs eingegeben, Sir.«

»Vorwärts, volle Impulskraft.«

Als Chekov zum Turbolift ging, sah er Dr. McCoy dort stehen. Er hatte sich so sehr auf die Schlacht konzentriert, dass er ihn nicht mal auf die Brücke hatte kommen sehen. Chekov schob sich wortlos an ihm vorbei in den Lift.

Aber so schnell wurde er McCoy nicht los. »Kommen Sie«, sagte der Arzt. »Ich begleite Sie zu Ihrem Quartier.« Und ohne auf eine Antwort zu warten, folgte er ihm in den Lift hinein.

 

Kirk vergaß den Zwischenfall mit Chekov und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. Die Schiffe der Angreifer waren nun wieder zusammen. Die Enterprise befand sich auf Kollisionskurs mit der kleinen Flotte.

»Sie schießen nicht«, sagte Palmer überrascht.

»Weil wir die Schirme deaktiviert haben. Sie wissen nicht, ob wir uns ergeben oder Selbstmörder sind. Auf meinen Befehl gehen wir auf Warp vier.«

»Direkte Beschleunigung, Captain?« Sulu drehte sich auf seinem Sitz halb um. »Sir, die Belastung könnte …« Doch Kirks Gesichtsausdruck brachte ihn dazu, sich einfach wieder den Instrumenten zuzuwenden und »Aye, Sir« zu sagen.

Sie jagten den Unbekannten immer weiter entgegen, bis die schwankenden kleinen Schiffe den Bildschirm ausfüllten.

Kirk aktivierte die Direktleitung zum Maschinenraum. »Scotty!«

»Aye, Captain!« Der Chefingenieur klang noch betrübter als üblich. Was angesichts der Umstände nicht verwunderlich war.

»Auf meinen Befehl hin leiten sie sämtliche Energie aus den Heckdeflektoren in den Bug um.«

»Dann ist unser Hintern schutzlos, Sir.«

»Weiß ich, Mr. Scott. Bereitmachen.«

Die Angreifer wirkten noch immer zögerlich, als wüssten sie nicht genau, welches As die Enterprise womöglich noch im Ärmel hatte.

»Kollisionskurs«, sagte Sulu. »Countdown. – Elf … zehn … neun … acht … sieben … sechs … Angreifer richten ihre Waffen aus.«

»Jetzt, Scotty! Energie umleiten!«

Die Deflektoren am Heck der Enterprise verblassten, und der Bugschirm wurde mit Energie gespeist. Mehrere Schüsse der Angreifer prallten wirkungslos von dem Frontdeflektor des Raumschiffes ab.

Als die Aggressoren erkannten, dass die Enterprise nun in der Lage war, sie frontal zu rammen, führten sie das gleiche Manöver aus wie schon zuvor – sie spritzten auseinander und jagten dicht an beiden Seiten des Raumschiffes vorbei.

»Sir, sie stürzen sich von oben auf uns!«

Kirk zählte mit angehaltenem Atem, dann rief er: »Jetzt, Sulu! Volle Kraft voraus, Warp vier!«

Die Enterprise machte einen Satz nach vorn. Die Leute auf der Brücke wurden an die Rückenlehnen ihrer Sitze gepresst, und rings um Kirk wurde das Knirschen der Infrastruktur unter der plötzlichen Beschleunigung hörbar.

»Captain!«, rief Spock über das Brüllen der Maschinen hinweg. »Sieben Angreifer sind bei der Beschleunigung in unser Warpfeld geraten!«

»Ausgezeichnet!«, rief Kirk zurück. »Sulu, verlangsamen! Warp abbrechen!«

Gehorsam schalteten sich die starken Triebwerke der Enterprise ab, und der Warpraum löste sich rings um das Schiff auf. Dies galt auch für die fremden Schiffe. Sie bebten, zitterten, barsten und lösten sich in überall herumschwebende Einzelteile auf.

»Sie haben der Belastung von Warp vier nicht standgehalten!«, sagte Palmer erstaunt.

»Ich habe es vermutet«, sagte Kirk forsch, »da ihre Triebwerke nicht dazu geschaffen sind, mehr als Warp zwei auszuhalten. Da sie so dicht an unserem Rumpf waren, dachte ich, wir können sie mitreißen, wenn wir schnell in den Warp gehen. Palmer, berechnen Sie den Rückkurs nach Gamma Xaridia IV.«

»Schon erledigt, Captain.«

»Gut. Mr. Sulu: volle Impulsgeschwindigkeit. Bringen Sie uns heil zurück, aber schnell. Einige von ihnen sind an uns vorbeigerutscht. Und mit denen sind wir noch lange nicht fertig.«

Die Enterprise schwang herum und war kurz darauf wieder unterwegs. Sie erreichte den Rand des Systems Gamma Xaridia, als die verbliebenen Schiffe der Angreifer gerade im Begriff waren, sich neu zu formieren.

Der Anblick des zurückkehrenden Raumschiffes schien die kleinen Einheiten deutlich zu verunsichern; sie zerstreuten sich in alle Richtungen, die sämtlich von Gamma Xaridia VIII wegführten. Offenbar hatten sie für heute genug.

Doch Kirk war noch nicht ganz fertig. »Traktorstrahlen – weitestmögliches Feld!«, rief er. Wenn man die Traktorstrahlen so weit auffächerte, schwächte dies zwar ihre allgemeine Kraft, aber die Schiffe der Unbekannten waren so klein, dass man vielleicht nicht mehr brauchte, um sie zu packen.

Wie sich herausstellte, hatte Kirk recht. Eins der Schiffe war ein wenig zu langsam. Bevor es genug Distanz zwischen sich und die Enterprise bringen konnte, war es schon von den Traktorstrahlen erfasst.

»Wir haben sie, Captain!«, jubilierte Sulu.

»Ziehen Sie sie ran, Mr. Sulu. Wollen wir doch mal sehen, ob ihre Freunde kommen, um sie zu retten.«

Doch dies war nicht der Fall. Die anderen Schiffe jagten davon und überließen die Gefangenen der Gnade der Enterprise. Kirk fühlte sich in diesem Augenblick nicht sonderlich gnädig. Trotzdem sah er auch eine Gelegenheit: Nun konnte man in Erfahrung bringen, wer hinter den scheinbar willkürlichen Überfällen auf die Xaridia-Kolonien steckte.

»Ruffrequenz öff…«

In diesem Moment explodierte das gefangene Schiff der Unbekannten. Die geschwächten Schirme konnten die Enterprise gerade eben vor der überraschend starken Druckwelle schützen. Dann brach der überlastete Bugschirm völlig zusammen. Die Zerstörung war so umfassend, dass vom Schiff der Unbekannten nicht einmal Bruchstücke übrigblieben. Sekunden später war der die Enterprise umgebende Raum leer. Die Unbekannten waren in alle möglichen Richtungen verschwunden. Das einzige Schiff, das sie geschnappt hatten, war vor ihren Augen explodiert.


Kapitel 8

 

McCoy warf Chekov einen verstohlenen Blick zu. Der Fähnrich hatte während der gesamten Fahrt im Turbolift kein Wort gesprochen. Nun, was hätte er auch sagen sollen? Er hatte einen Fehler gemacht, und zwar einen üblen.

Als sie Deck sechs erreichten, wo sich Chekovs Quartier befand, wandte der Fähnrich sich zu McCoy um. »Sie brauchen mich nicht mehr zu begleiten. Ich versichere Ihnen, dass ich völlig in Ordnung bin.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich habe gesagt, ich werde Sie in Ihr Quartier begleiten, und genau das werde ich auch tun.«

Chekov ging seufzend weiter. McCoy fiel auf, dass es auf den Gängen sehr still war. Auf diesem Deck befanden sich hauptsächlich Mannschaftsunterkünfte – Doppelkabinen –, aber während eines Alarms hielten sich nur wenige Angehörige der Besatzung hier auf.

McCoy kam nur selten auf dieses Deck, denn die meisten Patienten suchten ihn im Lazarett auf. Diese Stille war ihm nicht geheuer. Sie machte Chekov womöglich nur noch nervöser, nahm er an.

Kurz darauf erreichten sie die Kabine des Fähnrichs. Die Tür glitt auf, und sie traten ein.

Chekov nahm am Schreibtisch Platz, während McCoy sich an einen Toilettentisch lehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. Er schaute sich um. Er hatte ganz vergessen, wie beschränkt der Raum in der Kabine eines jungen Offiziers war.

Ach was, dachte er, es ist immerhin besser als bei den Hängematten-Matrosen, die vor Jahrhunderten die Weltmeere befuhren. Er schaute sich noch einmal um. Wenn auch nicht viel besser, dachte er.

»Nun, Chekov, was jetzt?«

»Haben wir eigentlich ein Exekutionskommando an Bord?«, fragte Chekov.

»Natürlich nicht. Warum auch?«

»Weil der Captain bestimmt jemanden in seine Einzelteile zerlegen will, wenn wir die Sache hinter uns haben.«

»Papperlapapp. Sie haben's vermurkst. Na, wenn schon. Das tun wir früher oder später doch alle mal. Nur haben Sie es in einer heiklen Situation getan. Ihr Navigatoren seid mir vielleicht Typen. Immer fix und fertig. Ihr reitet euch alle naselang in den Dreck. Zuerst Bailey, dann Styles, dann Riley. Und jetzt Sie. Bringt man euch das eigentlich auf der Akademie so bei?«

»Nein, Doktor. Ich … Ich kann's einfach nicht erklären. Ich war mir sicher, dass es das richtige Manöver war, aber …«

»Aber Sie haben sich den falschen Zeitpunkt ausgesucht, um es Captain Kirk zu sagen. Vielleicht haben Sie zu selten einen Alarm erlebt, um es zu verstehen. Simulationen kommen der Realität zwar nahe, aber man darf sie nie mit der Wirklichkeit verwechseln. Es gibt Zeiten und Orte, an denen man einem Captain einen Vorschlag machen kann – aber wenn er gerade von Halunken umzingelt ist, ist dazu nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Das habe ich gewusst«, sage Chekov hilflos. Er schaute drein, als wolle er weiterreden, doch dann verfiel er in ein brütendes Schweigen. Er stierte auf die Schreibtischplatte und schien McCoy völlig vergessen zu haben.

McCoy machte ein paar Schritte durch den Raum und bemühte sich, den passenden Ansatz zu finden. Chekov fühlte sich schon mies genug, da durfte er ihn nicht noch weiter bedrängen. Trotzdem wollte der Psychiater in ihm nicht aufgeben, bevor er Chekovs Schmerz nicht wenigstens ein bisschen gelindert hatte.

»Chekov, der Captain musste seine eigenen Optionen in Erwägung ziehen.« McCoy hielt inne, als er die Reaktion des Fähnrichs sah. Obwohl seine Aussage stimmte, ging er doch falsch an die Sache heran. Dann fiel ihm etwas anderes ein. »Wie haben Sie beim Kobayashi Maru-Test abgeschlossen?«

Eine lange Pause folgte. »Ich habe mein Schiff in die Luft gejagt«, sagte Chekov schließlich. Er ließ den Kopf hängen. »Damals habe ich meine Methode für originell gehalten. Immerhin habe ich die Klingonen mitgenommen.«

»Sie haben sich und das Schiff geopfert?«, fragte McCoy ungläubig.

Chekov stieß einen langen Seufzer aus und nickte.

»Das war wirklich einmalig.« McCoy machte noch einen Schritt, beugte sich vor und versicherte sich, dass Chekov ihn aus den Augenwinkeln sah. »Sie werden's noch lernen, mein Sohn. Und Sie werden es schnell lernen. Sie hätten es nie bis in den interstellaren Raum geschafft, wenn das Oberkommando geglaubt hätte, dass sie nicht dazu fähig sind. Offenbar sind sie von ein, zwei Dämonen besessen, die Sie aus Ihrem Kopf vertreiben müssen. Dann können Sie voll loslegen.«

McCoy nahm rechts von Chekov Platz und beugte sich vor. Als er weiterredete, war seine Stimme so leise wie das Flüstern eines Verschwörers.

»Ich erzähle Ihnen jetzt ein kleines Geheimnis. Sie wissen sicher, dass Captain Kirk durch die gleiche Prüfung musste? Dass auch er in dem Planspiel gefangen war, das man nicht gewinnen kann?«

»Natürlich«, kam die leise Antwort.

»Wissen Sie, was der Captain gemacht hat?«

»Ich nehme an, er hat's lange ausgehalten und dann verloren. Das Planspiel verliert doch jeder.«

»O nein, Fähnrich«, sagte McCoy. Chekovs Kopf flog herum. McCoy zeigte ihm ein blitzendes Grinsen und sagte: »Ach ja, die beiden ersten Male war es so. Aber er wollte einen dritten Versuch machen – und wissen Sie, was er dann getan hat?«

Chekov schüttelte nur den Kopf.

»Er hat sich reingeschlichen und mit Hilfe irgendwelcher Komplizen die Computer umprogrammiert. Er hat das Planspiel wirklich gewonnen.«

»Was?« Chekov stierte McCoy an, als wäre diesem plötzlich ein dritter Arm gewachsen.

»Soweit ich weiß, ist es zuvor niemandem gelungen. Und natürlich hat man dafür gesorgt, dass es nie wieder jemandem gelingen würde. Können Sie dies bitte für sich behalten?«

»Jawohl, Sir.«

McCoy sah, Chekov dachte über die Tatsache nach, dass Kirk das Spiel unter eigenmächtiger Veränderung der Regeln gewonnen hatte. Derartiges war ihm augenscheinlich noch nie in den Sinn gekommen.

»Ruhen Sie sich jetzt etwas aus. Falls Sie mich brauchen, kommen Sie runter. Die Tür steht immer offen.« Zufrieden mit sich, weil es ihm gelungen war, etwas Gutes zu tun, klopfte McCoy zweimal mit den Knöcheln auf den Schreibtisch und verließ die Kabine.

 

Nachdem die Tür mit einem vertrauten Zischen hinter ihm zugeglitten war, schaute Chekov kopfschüttelnd auf. Kirk hatte den Kobayashi Maru-Test gewonnen!

Er bemühte sich, sich die Standardkommandoprüfung in Erinnerung zu rufen. Es ging um ein hilfloses Schiff mitten im Klingonengebiet. Als er an der Reihe gewesen war, hatte er beschlossen, sich mit seinem Schiff, der Yorktown, in die Neutrale Zone zu begeben und einen Rettungseinsatz zu unternehmen. Dann hatte man ihn urplötzlich umzingelt. Eins wusste er noch genau: Er hatte die Lehnen des Kommandosessels mit den Händen umklammert. Und der Schweiß war ihm ausgebrochen …

Die Technik hatte Beschädigungen und Kühlflüssigkeitlecks gemeldet. Der medizinische Offizier hatte Strahlungsverbrennungen und zweistellige Verlustzahlen bekanntgegeben. Es war der Yorktown gelungen, die Schutzschirme eines klingonischen Schiffes zu schwächen, bevor ihre eigenen einen kritischen Zustand erreicht hatten.

Seine Stimme, die den Befehl zur Selbstvernichtung gab, warf in seinem Geist Echos. Er hatte Ravi Akbar, seinen Ersten Offizier, niederbrüllen müssen, der sich unerbittlich geweigert hatte, die Kodeautorisierung zu erteilen. Dann: der Countdown – und blendendweiße Lichter …

Akbar hatte erst nach einem Monat wieder mit ihm gesprochen.

Chekov versuchte sich vorzustellen, welchen Teil des Computerprogramms Kirk verändert hatte, um den Sieg davonzutragen. Die Anzahl der feindlichen Schiffe? Die Stärke seines eigenen? Wie war Kirk im zarten Alter von zwanzig Jahren überhaupt auf solche Ideen gekommen? Er kehrte nachdenklich zu seiner Koje zurück und freute sich, dass sein Zimmergenosse aus der Feuerleitzentrale erst in einer Weile zurückkehren würde.

Es würde ziemlich lange dauern – dank des Schnitzers eines jungen Navigators namens Pavel Chekov.

 

Als Uhura mit dem knapp hinter ihr gehenden Baila aus dem Turbolift trat, schaute Wesley sie an. Obwohl sein Blick beiläufig wirkte, oberflächlich betrachtet, übermittelte er doch die beabsichtigte Botschaft. Offiziere meldeten sich nicht verspätet auf der Brücke – es sei denn, sie hatten eine verdammt gute Entschuldigung.

Doch obwohl sie eine wirklich gute Entschuldigung hatte, trat Uhura einfach an die Seite ihres Vorgesetzten und blieb schweigend dort stehen. Sie hörte die leisen Schritte von Bailas Stiefeln hinter sich, als er mit dem Kom-Offizier der vorherigen Schicht den Platz tauschte.

Wesley schien auf den Bildschirm konzentriert, der einen Teil der Landschaft des Planeten Rithra zeigte. Aber er war keinesfalls so konzentriert, wie es den Anschein hatte.

»Sie sind etwas spät dran«, sagte er und rieb es ihr unter die Nase – obwohl er so leise sprach, dass ihn außer Uhura niemand hören konnte.

»Es kommt nicht wieder vor«, versicherte sie ihm ebenso leise.

Er schaute zu ihr auf, und der Anflug eines Lächelns verzog seine Lippen. »Gut. Dann können wir uns jetzt um die Skulpturenfrage kümmern.« Ohne sich umzudrehen, wandte er sich an den Kom-Offizier, der sich gerade hingesetzt hatte. »Eine Verbindung mit Zyklus-Direktor Endris, Mr. Baila.«

»Aye, Sir«, kam die Antwort.

Es dauerte eine Weile, bis Endris auftauchte. Was verständlich war, fand Uhura, wenn man bedachte, dass die Rithrim in diesem Augenblick keinen Anruf erwarteten. Während des Wartens ging sie noch einmal die Handzeichen durch, die sie eventuell anwenden musste, um ihr Interesse an den Skulpturen zu vermitteln.

Das Bild auf dem Schirm veränderte sich plötzlich, dann war Endris zu sehen. Er war, wie zuvor, von einer Helligkeit umgeben, die Uhura Unbehagen verursachte.

»Ich grüße Sie«, sagte der Rithrim. »Man hat mir mitgeteilt, dass Sie mich zu sprechen wünschen.« Seine Hände stellten die Frage: Warum?

Wesley lächelte. »Ich glaube, so unheimlich wichtig ist es nicht. Aber da wir schon einmal hier sind, wollen wir auch Ihr Volk besser verstehen lernen. Und wenn wir Sie verstehen wollen, müssen wir Fragen stellen.«

Uhura brauchte nicht viel zu tun; Wesleys Worte sprachen für sich selbst, selbst einem Rithrim gegenüber.

»Das sehe ich ein«, versicherte Endris. Seine Gesten unterstrichen seine Empfindung.

»Gut«, sagte der Commodore. Er räusperte sich. »Als wir am Zeugerzentrum waren, fielen mir die Skulpturen auf, die das Gebäude umgeben. Es sind echte Kunstwerke. Aber es sah so aus, als hätte man einige von ihnen demontiert.« Er beugte sich ein Stück in seinem Sessel vor. »Gibt es einen Grund dafür?«

Diesmal kam Uhura eine wichtigere Rolle zu. Sie musste Wesleys Lob über die Statuen ausweiten und seine Frage dann so freundlich wie möglich übermitteln.

Doch ob es an ihrem Eingreifen lag oder nicht, die Frage brachte den Rithrim nicht im geringsten aus der Fassung. »Die Umstände in Girin Gatha haben sich manchen Statuen gegenüber nicht sehr freundlich verhalten«, erklärte er. »Wir hielten es für nötig, einige von ihnen zu ersetzen.« Seine Handzeichen luden Wesley ein, weitere Fragen zu stellen, sollte er der Meinung sein, sie seien nötig. Uhura übermittelte es ihm.

Der Commodore schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, wir haben unsere Antwort, Zyklus-Direktor.« Uhura beschönigte seinen Ausdruck der Dankbarkeit.

»Es war kein Problem«, erwiderte Endris. Seine Züge schienen sich kaum wahrnehmbar zu ändern. Und ebenso, fiel Uhura auf, die Stellung seiner Hände. »Leider muss ich Ihnen einige Neuigkeiten übermitteln, die Ihnen nicht gefallen werden.«

Auf der Mitte von Wesleys Stirn bildete sich eine steile Falte. »Ach?«

Der Rithrim wirkte eindeutig so, als wisse er nicht, wie er darauf reagieren solle. Uhura setzte die Hände ein, um ihn zu bitten, ihnen weitere Informationen zu geben.

»Die Pläne wurden geändert«, sagte der Direktor. »Wir haben uns gegen Ihren Beobachtungsposten entschieden.« Er drückte wortgewandt sein Bedauern aus. »Ich hoffe, dies bedeutet keine große Unannehmlichkeit für Sie.«

Uhura kam nicht mehr mit. Der Commodore offensichtlich auch nicht. Die Falte auf seiner Stirn war nun noch deutlicher zu sehen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Wesley. »Darf ich fragen, was geschehen ist, um Ihre Einstellung zu ändern?«

Noch bevor Endris das Wort ergriff, erkannte Uhura an seiner Zeichensprache, dass er abgeneigt war, noch mehr zu enthüllen. »Ich bin nicht in der Position, diese Angelegenheit weiter zu besprechen«, erwiderte der Rithrim. »Ich entschuldige mich noch einmal für die Unannehmlichkeit.«

Der Commodore holte tief Luft, dann atmete er aus. »Haben wir Sie irgendwie beleidigt?«

»Sie haben uns in keiner Weise beleidigt.«

Wesley schaute Uhura verdutzt an. »Haben Sie irgendeine Ahnung, was da los ist?«, fragte er mit ziemlich leiser Stimme.

Uhura schüttelte den Kopf. »Ich wüsste es auch gern, Sir.«

Wesley wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Beeinflusst dieser Beschluss auf irgendeine Weise das, was wir bei Girin Gatha tun?« Uhura fügte eine Frage hinzu: Ist es uns erlaubt, unsere Arbeit dort weiterzuführen?

Endris schien zu zögern. Schließlich sagte er: »Wir benötigen Ihre Hilfe am Zeugerzentrum nicht mehr. Ich dachte, ich hätte dies klargemacht. Falls nicht, gestatten Sie mir, dass ich es jetzt tue.«

Der Commodore streckte die Hände aus, als verstünde er die Welt nicht mehr. »Wir sind bereit, Ihnen bei Ihrem Problem zu helfen, Zyklus-Direktor – ganz gleich, was aus unserem Beobachtungsposten wird. Falls Sie sich erinnern – ich sagte, die beiden Dinge haben nichts miteinander zu tun.«

Uhura tat ihr Bestes, um Endris die Vorstellung der Eigenständigkeit der Hilfsaktion zu übermitteln, doch es schien keine Wirkung zu haben.

»Ich kann unsere diesbezügliche Position nur wiederholen«, erwiderte der Rithrim. Seine Gesten verdeutlichten, dass eine Debatte sinnlos war – eine Tatsache, die Uhura Wesley übermittelte.

Trotzdem – der Commodore gehörte nicht zu denen, die ein Nein als Antwort akzeptierten. Er nahm Endris sehr genau in Augenschein und wägte seine Worte sorgfältig ab. »Obwohl ich Ihnen zugestehen muss, dass dies Ihre Welt ist und Sie das Recht haben, so mit ihr zu verfahren, wie es Ihnen beliebt, wäre ich nachlässig, würde ich Sie nicht daran erinnern, dass hier Leben auf dem Spiel stehen – und zwar das Ihrer Nachkommen. Ich würde an Ihrer Stelle keine Entscheidung treffen, die ihr Leben einer Gefahr aussetzt.« Er hielt kurz inne. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man alle Differenzen klären und jedes Hindernis für eine Zusammenarbeit aus dem Weg räumen kann, wenn beide Gruppen sich einem Ziel unterwerfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die momentane Lage eine Ausnahme von dieser Regel ist.«

Die Gesten des Rithrim waren starr – unnachgiebig starr, fast bis zur Unhöflichkeit. »Sie dürfen in der Kreisbahn unseres Planeten bleiben, bis Sie Ihre Leute und Ihre Ausrüstung an Bord geholt haben«, sagte er. »Dann müssen Sie gehen, wenn auch mit unserem Dank für Ihre Liebenswürdigkeit.«

»Ich glaube es nicht«, murmelte Wesley. »Sie schicken uns weg – Sie lassen Unschuldige sterben, obwohl wir ihnen helfen könnten –, ohne uns den Grund zu nennen. Es ist absurd.«

Uhura empfand ebenso. Doch weder sie noch der Commodore konnten irgend etwas dagegen tun, denn im nächsten Moment löste sich Endris' Gesicht auf und wurde durch das majestätische Abbild Rithras ersetzt.

 

Die Unbekannten jagten durch das All und eröffneten das Feuer auf die Enterprise; ihre Geschosse explodierten auf der Hülle des Schiffes.

»Anhalten.«

Die Schiffe der Angreifer hielten gehorsam an.

Kirk, Spock, McCoy, Scotty, Sulu und Giotto saßen im Konferenzraum rings um den Tisch und musterten das erstarrte Bild auf dem Schirm des Zentralcomputers.

»Wäre keine üble Sache gewesen, wenn wir das auch während der Schlacht hätten tun können«, sagte Scotty wehmütig.

Die anderen nickten finster.

»Analyse, meine Herren«, sagte Kirk. »Womit haben wir es hier zu tun?«

»Wir haben eine gründliche Analyse aller Waffentypen vorgenommen, die während des Kampfes zum Einsatz kamen«, sagte Spock. »Diese Individuen sind ohne Frage mit denen identisch, die die Kolonie Alpha Xaridia II überfallen haben – und höchstwahrscheinlich auch die anderen. Die Strahlungsspuren sprechen eine deutliche Sprache.«

»Aber wir haben noch immer keinen Hinweis, wer Waffen dieser Art einsetzt.«

Spock schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem ist die Bauweise ihrer Schiffe …« – er deutete auf die eigentümlich geformten Verwinkelungen – »in den Föderationsarchiven nicht verzeichnet. Entweder haben wir es mit einem Volk zu tun, dem wir nie zuvor begegnet sind, oder sie haben ihre Schiffe verändert, um ihre Herkunft zu verschleiern.«

»Aber haben sie auch ihre Sensor- und Steuerfähigkeiten verändert?«, fragte Sulu laut. »Ich habe noch niemanden so manövrieren sehen.«

»Wie schnell waren sie denn?«, fragte Kirk. »Ich hatte ständig den Eindruck, sie wären mit mehr als Impulskraft geflogen, aber noch mit Unterlichtgeschwindigkeit – irgendeine bizarre Geschwindigkeit, die dazwischenliegt.«

Scotty schüttelte den Kopf. »Nein. So ist es ganz und gar nicht. Einer der Jungs hat eine grafische Aufschlüsselung angefertigt. Computer: Bitte Datei Pavel-Eins.«

Der Computerbildschirm lud auf der Stelle das Bild eines unbekannten Schiffes, über dem ein blaues Gitternetz lag. Das Schiff war in der rechten oberen Ecke des Bildschirms positioniert.

»Bitte Grafik abfahren«, sagte Scotty.

Das Schiff bewegte sich – ein Bild nach dem anderen – vom rechten oberen Rand zum Mittelpunkt des Bildschirms und bog nach links unten ab. Ein zweiter Angreifer, der den gleichen Kurs nahm, kam hinter ihm her. Eine rote Linie, die den Schiffskurs markierte, blieb auf dem Schirm, und an neun Punkten entlang der Linie befanden sich Kästchen, neben denen Zahlen standen.

»Hier sieht man nun …« – Scotty deutete nach oben rechts –, »dass das Schiff, als wir ihm erstmals auf die Spur kamen, sich mit achtzig Prozent Lichtgeschwindigkeit bewegt hat. Ein Schlag ins Kontor, das kann ich Ihnen sagen … Aber es war keine Warpgeschwindigkeit. Sein Tempo bleibt an all diesen Punkten konstant, bis hierhin …« – er tippte auf die Mitte des Schirms –, »wo es plötzlich wie der Teufel den Kurs ändert.«

»Und wie schnell war es da?«, fragte Kirk. Er beugte sich vor und blinzelte überrascht. »Achtzig Prozent? Es hat das Tempo nicht verändert?«

»Nein, Sir. Es hat das Tempo, als es diesen Bogen flog, nie verändert.«

Giotto stieß einen Pfiff aus. Sulu und McCoy beugten sich vor und musterten ungläubig das Bild. »Können Sie es mal mit Normalgeschwindigkeit ablaufen lassen?«, fragte McCoy.

»Computer«, sagte Scotty. »Grafik mit Normalgeschwindigkeit ablaufen lassen.«

McCoy blinzelte. Er hätte es beinahe verpasst. »Unglaublich.«

»So, wie sie geflogen sind, wäre ich jede Wette eingegangen, dass sie das Tempo erhöht haben«, sagte Sulu. »Ich war über die Technik, die sie in die Lage versetzt hat, so schnell zu beschleunigen und abzubremsen, ziemlich erstaunt.«

»Tja, aber so war's nicht«, sagte Scotty. »Sie sind zwar in ihren Manövern so geschickt und präzise, wie ich's noch nie gesehen habe, aber ihre Geschwindigkeit blieb konstant.«

Kirk nickte. »Nun, wenigstens kriegen wir allmählich eine Vorstellung von dem, womit wir es zu tun haben. – Mr. Scott, richten Sie demjenigen Ihrer Jungs, der die Computerstudie erstellt hat, mein Lob aus. Der Mann hat gut mitgedacht.«

»Nun ja …« Scotty räusperte sich laut. »Es ist eigentlich keiner von meinen Jungs. Eigentlich gehört er zu den Ihren. Und er hatte ja auch Zeit, da Sie ihn zu Kabinenarrest verdonnert haben.«

Kirk runzelte kurz die Stirn. Er hatte keine Ahnung, von wem Scotty sprach. Dann dämmerte es ihm. »Chekov.«

»Aye.«

»Nun, ja …« Kirk hüstelte leicht verlegen. »Da hat er gute Arbeit geleistet«, sagte er dann. »Ich wusste doch, dass die Flotte ihn aus irgendeinem Grund aufgenommen hat.«

»Ich lasse ihn wissen, dass Sie ihn gelobt haben, Sir«, sagte Sulu.

»Ja, Mr. Sulu. Tun Sie das.«


Kapitel 9

 

Chekov saß am Schreibtisch und verwickelte den Schiffscomputer in eine neue Schlachtsimulation. Auf dem Bildschirm zog ein roter Punkt, der die Enterprise darstellte, gegen eine Reihe gelber Punkte in die Schlacht, die die unbekannten Angreifer repräsentierten.

Das Nachdenken über die Kobayashi Maru-Prüfung und Kirks Reprogrammierung der Simulation hatten den Fähnrich auf einige Ideen gemacht. An der Akademie hatte er den Einsatz von Computerplanspielen studiert; nur war ihm bis jetzt nie der Gedanke gekommen, sie wirklich an Bord der Enterprise einzusetzen.

Er fand sein Tun zudem ungeheuer lehrreich. Beim ersten Programmablauf war er Kirks Handlungsweise gefolgt und hatte sich eine fast perfekte Wiederholung dessen angeschaut, was wirklich geschehen war.

Dann hatte er dem Computer angewiesen, sein persönliches Manöver auszuführen und auf das Ergebnis gewartet: Das Planspiel endete mit einem haushohen Sieg der Enterprise.

Er hatte also doch recht gehabt. Und Captain Kirk, sein Idol, hatte sich geirrt. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass ein kleiner Fähnrich je Befriedigung aus diesem Wissen ziehen könnte.

Chekov war gerade im Begriff, seine letzte Simulation abzuspeichern, als sich der Türsummer meldete. Angesichts seiner angestrengten Konzentration schrak er zusammen, doch nur für einen Augenblick.

»Herein«, sagte er und riss sich zusammen.

Er rechnete mit Kirk oder Spock, die nun Zeit hatten, ihn wegen seiner Taten auf der Brücke über dem offenen Feuer zu grillen. Doch statt dessen sah er zu seiner Überraschung und Erleichterung das lächelnde Gesicht Sulus.

»Hallo, Fähnrich. Wir haben Sie bei der Konferenz vermisst. Da dachte ich, ich sollte Ihnen erzählen, was so läuft.«

»Soll das heißen, dass ich nun doch nicht von der Brücke fliege?«

Sulus Lächeln wurde breiter, und er setzte sich auf den Rand von Chekovs Bett. »Ja. Aber ich kann mir vorstellen, dass der Captain ziemlich sauer auf Sie ist. Er hat nämlich jedes Recht, Sie nach Ihrer Vorstellung auf der Brücke disziplinarisch zu bestrafen.«

»Aber mein Plan hätte funktioniert. Schauen Sie mal.«

Chekov lehnte sich auf dem Stuhl zurück und ließ den Computer die letzte Kampfsimulation abspielen. Während Sulu zuschaute, ging der rote Punkt der Enterprise siegreich aus der Schlacht hervor.

»Sehen Sie?«, sagte Chekov, als es vorbei war.

Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Sie haben's noch immer nicht kapiert, was? Sie hatten nicht das Kommando, Pavel! Der Captain hatte es. Wir hatten Alarmstufe Rot. Wir waren von Angreifern umzingelt, und Sie wollten sämtliche Maßnahmen anhalten, um einen Vorschlag zu machen.

Glauben Sie wirklich, Captain Kirk hätte eine Auszeit ausgerufen, um den Wert Ihres Plans zu diskutieren – selbst wenn er vernünftiger gewesen wäre als seiner?« Sulu hielt inne, damit Chekov die Worte verarbeiten konnte. »Solange der Captain das Kommando hat, entscheidet er allein. Sie wissen doch ganz genau, dass er das Brückenpersonal, wenn wir Zeit haben, um Vorschläge und Meinungen bittet. Aber man muss sie eben zur rechten Zeit machen, klar?«

Chekov dachte darüber nach. Dann nickte er. »Ja, ich glaube schon. Danke. Aber wie geht's jetzt weiter?«

»Der Captain hat auf der Konferenz entschieden, dass wir die Fremden aufspüren müssen – aber diesmal müssen wir besser darauf vorbereitet sein, mit ihnen fertig zu werden. Uns ist allen klar, dass wir sie aufhalten müssen, bevor sie noch eine Kolonie vernichten.

Bis dahin haben wir Alarmstufe Gelb. Spock achtet darauf, dass die Sensorenteams nach jeder möglichen Emissionsspur Ausschau halten. Wir werden sie schon finden. Fragt sich nur, wann.«

»Habe ich den Job da oben noch?«, fragte Chekov und deutete mit dem Kopf an die Decke.

»Ich nehme an, Sie werden eher wieder da oben sitzen, als Sie sich vorstellen können.« Sulu lächelte erneut, und Chekov war beeindruckt, wie schnell eine so einfache Geste seine Laune verändern konnte. Er stellte fest, dass es ihm schon etwas besser ging.

»Ich hoffe es. Sonst könnte ich gleich ein Versetzungsgesuch schreiben.« Er runzelte die Stirn. »Wenn ich Captain Kirks Vertrauen verspielt habe, ist auf diesem Schiff kein Platz mehr für mich.«

Sulu stand auf. »Stimmt«, sagte er. »Aber vergessen Sie eins nicht: Er hat Sie auf dem Dienstplan gelassen und ist noch nicht aufgekreuzt, um Sie in die Mangel zu nehmen. Das sind gute Zeichen. Ich leg mich jetzt etwas hin, für den Fall des Falles. Bis später dann, oben.« Er klopfte Chekov auf die Schulter und verließ die Kabine.

Chekov warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass seine Schicht in Kürze begann. Er schaltete schnell das Planspiel aus und lud den Dienstplan. Zu seiner Erleichterung war seine Brückenschicht noch aufgelistet. Er wechselte schnell die Uniform, glättete sein langes Haar mit etwas Wasser und machte sich dienstbereit.

 

Uhura saß im Lazarett auf einem Hocker und blickte zu Dr. Cross, der gerade den Kopf schüttelte. »Das verstehe ich nicht, Commodore. Heißt das, wir sollen einfach unsere Sachen packen und uns verziehen?«

Wesley nickte. »Ich fürchte, ja.« Er hob geistesabwesend einen medizinischen Tricorder hoch und untersuchte ihn. »Um genau das hat uns der Zyklus-Direktor gebeten. Wir können nichts anderes tun, als seinem Ersuchen nachzugeben.«

»Das ist doch Irrsinn!«, fauchte Cross. »Die Leute hier stehen doch vor einem ernsthaften Problem – und zwar einem solchen, das mit höchster Wahrscheinlichkeit dazu führt, dass es zu Massen von Geburtsfehlern kommt, ganz zu schweigen davon, dass es auch Leben kostet. Und da lehnen sie ein Hilfsangebot ab, das auch noch umsonst ist?«

»So ungefähr sieht es aus«, sagte der Commodore.

Der Arzt wandte sich zu Uhura um. »Haben wir irgend etwas übersehen, Lieutenant? Könnte es sein, dass wir ihre Botschaft irgendwie falsch interpretieren?«

Uhura schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist eindeutig. Sie wollen uns einfach nicht auf ihrem Planeten haben.«

»Aber vor ein paar Stunden sah es noch ganz anders aus. Was hat sich denn geändert?«

Wesley zuckte die Achseln. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich es weiß. Es ist auch mir ein Rätsel, Doktor. Und so sehr es mir auch gegen den Strich geht, ein Geheimnis ungelöst zu lassen … Wir müssen …«

»Commodore?«, meldete sich Bailas Stimme über das Interkom.

»Ja, Lieutenant?«

»Ich empfange eine Nachricht von den Rithrim.«

Wesley brummte. »Von Endris?«

»Vielleicht sind sie wieder zu Sinnen gekommen«, murmelte Cross.

»Nein, Sir«, kam Bailas Antwort. »Nicht von Endris. Die Nachricht stammt nicht einmal von den Direktoren. Sie kommt von einer Zeugerin.«

Der Commodore und Uhura tauschten einen Blick. »Kommen Sie mit, Lieutenant. Wollen wir doch mal lauschen.«

»Ich komme auch mit«, sagte Cross. »Ich will wissen, was hier los ist.«

Als sie das Lazarett verließen und zur Brücke eilten, spürte Uhura, dass ihr Puls sich beschleunigte. Wenn eine Zeugerin direkt mit ihnen sprechen wollte, musste tatsächlich etwas Großes im Busch sein.

 

Als Chekov zur Brücke zurückkehrte, spürte er, dass ihn alle ansahen. Glücklicherweise hatte Scotty im Augenblick das Kommando. Kirk und Spock waren irgendwo anderweitig beschäftigt, und dies galt auch für Sulu und Palmer. Der Fähnrich dankte den Mächten des Schicksals für den kleinen Gefallen, durchquerte forsch die Brücke und nahm seinen Platz hinter der Navigationskonsole ein.

Aber natürlich war er auch hier nicht vor den Blicken der anderen geschützt. Auf der Brücke wusste jeder, dass er einen schlimmen Fehler gemacht hatte. Niemand wusste es besser als er selbst.

»Schön, Sie wiederzusehen, junger Mann«, sagte Scott, um die Spannung zu lösen. Seine Stimme war gelassen, sogar freundschaftlich.

»Vielen Dank, Mr. Scott.« Mehr brachte Chekov nicht heraus. Er nahm eine schnelle Systemdiagnose vor und studierte dann den Kurs und die Eingaben.

»Sie haben das Feuerwerk verpasst. Die Lumpen sind uns zwar entwischt, aber irgendwann kriegen wir sie schon noch, daran hab ich keinen Zweifel.«

»Aye, Sir.«

Die Zeit verging schmerzend langsam. Da das Raumschiff sich mit Warp drei bewegte, hatte Chekov auf seinem Posten nur wenig zu tun. Er musste allerdings in Alarmbereitschaft bleiben, falls die Sensoren die Schiffe der Angreifer aufspürten, aber bis dahin war alles nur Routine.

Scott erhob sich aus dem Kommandosessel und begab sich an die Ingenieurskonsole. Als seine Finger über die Tasten flogen, sah Chekov, dass der Chefingenieur die Anzeigen auf dem obersten Bildschirm musterte. Als er dann wieder auf die Konsole blickte, betätigte er zwei weitere Knöpfe und beobachtete, wie sich die Bildschirmfarben änderten. Er räusperte sich leise, ging wieder in die Mitte der Brücke und blieb neben Chekov stehen.

»Ich versteh noch immer nicht, wieso diese Schufte so schnell manövrieren können. Sie sind so schnell, dass man sie kaum sieht. Ihre Schiffe wirken eher wie Eiskunstläufer und nicht wie Blechbüchsen. Was halten Sie eigentlich davon?«

Chekov bemerkte, dass Scotty ihm helfen wollte. Er konzentrierte sich voller Dankbarkeit und berechnete, so schnell er konnte, im Kopf die Möglichkeiten.

Dann wurde es ihm klar. »Wir könnten die Sensoranzeigen verwenden, um eine Simulation zu programmieren und zu studieren, wie sie das gemacht haben«, sagte er schließlich.

»Ja, das könnten wir tun. Kommen Sie, helfen Sie mir dabei, okay?«

In der nächsten halben Stunde arbeiteten die beiden Männer an den Stationen – Chekov an der wissenschaftlichen, Scott an der technischen. Sie hatten sich nicht sonderlich viel mitzuteilen, aber Chekov freute sich, dass er einen Beitrag leisten konnte.

Als die Studie endlich fertig war, kam Scott zu ihm hinüber und klopfte ihm mit der Hand auf die rechte Schulter. »Das ist die Antwort, junger Mann. Sie manövrieren einfach viel besser als wir, deswegen sieht es so aus, als hätten sie mehr Energie als wir. Sie sind zwar trickreich, aber nicht unbesiegbar.«

»Ja, Sir«, sagte Chekov lächelnd. »Danke, dass Sie mich haben mithelfen lassen«, fügte er leiser hinzu.

»Hab ich doch gern getan. So, Ihre Schicht ist für heute beendet. Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Ich bringe die Sache auf der nächsten Konferenz zur Sprache. Der Captain hat Sie zwar auch diesmal nicht dazu eingeladen, aber ich lasse ihn wissen, dass Sie mitgeholfen haben. Vielleicht erleichtert es die Sache.«

»Nochmals vielen Dank, Mr. Scott«, sagte Chekov. »Und ich meine es ernst.«

Er stand auf, glättete sein Uniformhemd und verließ die Brücke. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich wieder wie ein kompetenter Offizier.

Doch er hatte den Turbolift kaum betreten, als sein Mut auch schon wieder sank. Der Captain hatte ihn – schon wieder – von einer entscheidenden Konferenz ausgeschlossen. Vielleicht ersetzte er ihn sogar noch auf dem Dienstplan durch einen anderen Navigator.

Wenn man ihn von allem ausschloss, meinte er, bestand eventuell auch die Möglichkeit, dass seine Karriere auf der Enterprise zu Ende war. Und er fiel unerbittlich wieder in die alten Ängste zurück. Allmählich wurden sie ihm vertraut. Er wurde sie kaum noch los.

 

»Mein Name ist Dab.«

Die Zeugerin sah nicht im entferntesten so beeindruckend aus wie Endris. Ihre Augen waren zwar ebenfalls klein und schwarz, aber damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Der Direktor war hochgewachsen und schlank, doch Dab war untersetzt und vierschrötig, und ihre Hüften wirkten übertrieben muskulös. Dort, wo Endris' Kamm hoch und fedrig war, war der ihre kurz und wirkte steif, fast stachelig.

Es gab noch einen anderen Unterschied: die Höhe ihrer Stimme. Uhura wusste aus ihren Studien, dass sich alle Kasten anders anhörten. Die Baumeister hatten die tiefsten Stimmen, die Zeugerinnen die höchsten.

»Ich grüße Sie, Dab. Ich bin Commodore Robert Wesley, der Kommandant der Lexington.« Er legte eine Pause ein, um Uhura die Möglichkeit zu geben, seine Rede mit Gesten zu unterstreichen. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

Die Zeugerin schien zu zögern. »Bevor ich Ihre Frage beantworte, muss ich Ihnen folgendes mitteilen: Es ist für Mitglieder meiner Kaste nicht üblich, direkt mit Angehörigen anderer Völker zu sprechen. Es ist zwar unser Recht, mit jedem zu sprechen, mit dem wir sprechen wollen, aber wir haben es nie ausgeübt, sondern darauf vertraut, dass die Direktoren unsere Interessen vertreten.«

Ihre Zeichensprache war nicht so flüssig wie die Endris', und auch nicht so gewandt. Doch Uhura verstand sie leichter.

»Wir sind nicht der Meinung«, fuhr Dab fort, »dass die Direktoren unsere Interessen momentan optimal vertreten. Das Zeugungszentrum muss geschützt werden; für unsere Kaste ist dies von allerhöchster Wichtigkeit.«

Wesley schaute Uhura an. »Lieutenant?«

Uhura holte tief Luft. »Sie möchte, dass wir bleiben, Commodore. Es ist eindeutig. Wir sollen bleiben und helfen – trotz des Beschlusses der Direktoren.«

Wesley musterte die Rithrim auf den Bildschirm. »Sagen Sie, Dab, wie viel Autorität haben Sie in dieser Angelegenheit?«

»Ich habe genügend Autorität«, sagte sie.

»Sie untertreibt«, merkte Uhura an, als sie Dabs Handzeichen übersetzte. »Sie hat ebensoviel zu melden wie Endris, auch wenn sie selten davon Gebrauch macht.«

»Soll das heißen, wir können auf ihr Wort hin bleiben?«, fragte Dr. Cross. »Und unsere Arbeit in Girin Gatha beenden?«

Uhura schaute ihn an. »Laut Dab, ja.«

»Natürlich müssen wir dies mit dem Zyklus-Direktor abstimmen«, sagte Wesley. »Aber wenn er keine Einwände hat, werden wir unsere Zusage nur allzu gern erfüllen.«

»Man wird es zu schätzen wissen«, sagte Dab. Und der Bildschirm verblasste.

»Der Teufel soll mich holen«, murmelte der Commodore. »Mr. Baila, verbinden Sie mich mit Mr. Samuels.«

Die robuste Stimme des Ersten Offiziers schien die ganze Brücke zu erfüllen. »Wir sind mit dem Packen fast fertig, Commodore.«

»Dann packen Sie mal wieder aus, Mr. Samuels. Der Plan wurde geändert.«

»Sir?«

»Sie haben schon richtig verstanden. Wir haben gerade eine Nachricht von den Zeugerinnen erhalten. Und sie wollen, dass wir bleiben. Ich muss die Sache zwar noch mit Endris abklären, aber ich erwarte nicht, dass er uns Schwierigkeiten macht.«

Samuels grunzte. »Na, dann bauen wir mal wieder auf, Sir. Jetzt geht's wahrscheinlich noch schneller. Übung macht halt den Meister.«

Der Commodore lachte leise. »Daran zweifle ich nicht. – Wesley, Ende.«

»Sir?«, sagte Uhura.

Wesley wandte sich zu ihr um. »Ja, Lieutenant?«

»Ich würde trotzdem gern wissen, warum die Direktoren es sich anders überlegt haben. Ich hätte gern die Erlaubnis, die Angelegenheit bei den Zeugerinnen zu recherchieren.«

Wesley dachte darüber nach. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, erwiderte er schließlich. »Immerhin haben sie uns eine Verständigung mit ihrer Kaste ermöglicht. Wollen Sie es allein machen?«

Uhura stellte plötzlich fest, dass ihr Blick sich auf den Funkoffizier richtete. »Vielleicht könnte Mr. Baila mich begleiten.«

Falls Wesley dies überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Na schön, Lieutenant. Meinen Segen haben Sie. Aber seien Sie vorsichtig. Ich möchte nicht, dass die Zeugerinnen ihre Pläne ebenso ändern, wie die Direktoren es getan haben.«

»Ich werde mich bemühen, Sir«, versicherte sie ihm.

 

Kirk lag auf seiner Koje, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte zur Decke hinauf. Die Decke, fiel ihm auf, hielt auch nie eine Antwort für ihn bereit. Aber das war auch der Grund, warum Raumschiffe von menschlichen Wesen befehligt wurden.

Im Moment durchkreuzte die Enterprise wie ein Haifisch das System Gamma Xaridia. Sie bewegte sich von einem Ende zum anderen, als wolle sie die Angreifer zur Rückkehr verlocken. Es war gut möglich, dass die ganze Sache für die Mannschaft reine Zeitverschwendung war.

Während die Enterprise durch das System Gamma Xaridia patrouillierte, flogen die Unbekannten vielleicht Alpha oder Beta an … oder irgendein anderes System. Aber wenn die Enterprise in eins dieser Systeme zurückflog, und die Angreifer wieder nach Gamma kamen …

Kirk rieb sich die Schläfen. Verschachtelte Gedanken dieser Art konnten einen Menschen in den Wahnsinn treiben.

Er war so in Gedanken versunken, dass er den Türsummer zuerst gar nicht hörte. Schließlich schaute er auf und sagte »Herein.«

Er rechnete mit Spock oder McCoy. Jeder andere hätte sich über das Kommunikationssystem gemeldet. Als die Tür zischend aufging, lächelte er seinen Ersten Offizier an. Die Vorstellung, dass er seine Leute so gut kannte, gefiel ihm.

»Neuigkeiten, Spock?«, fragte er.

Der Vulkanier setzte sich in den Sessel, der vor Kirks Schreibtisch stand. Auf seinen Knien ruhten ein Datenblock und ein Schreibstift, und er blickte so bedeutungsschwer auf, dass Kirk ihm sofort sämtliche Beachtung schenkte.

»Jawohl, Sir. Es scheint, dass die xaridianischen Kolonien …«

»Die Kolonien? Ich dachte, Sie beschäftigen sich mit den Schiffen der Unbekannten«, sagte der Captain mit überraschter Stimme. Er stand auf und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Habe ich, ja. Aber als sich weitere Studien in dieser Richtung als wenig fruchtbar erwiesen, erschien es mir logisch, meine Aufmerksamkeit auf die Kolonien zu richten.« Spock legte eine Pause ein. Hätte Kirk es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, er tue es lediglich, um mehr dramatische Wirkung zu erzielen. »Als ich mir Alpha Xaridia II ansah …«

»Die erste Kolonie, die wir besucht haben«, sagte Kirk.

»Ja, Sir. Ich habe mir die Liste vorgenommen, die man uns in der Kolonie gegeben hat. Die Aufstellung der vernichteten und angeblich vernichteten Materialien und Maschinen.«

Einige der von Spock geäußerten Worte machten Kirk plötzlich hellhörig. »Angeblich vernichtet?«

»Aye, Sir.« Spock hielt inne. »Zuerst habe ich mich nur auf die aufgefundenen Materialien und Maschinen konzentriert. Doch dann fiel mir allmählich auf, dass bestimmte Kategorien wissenschaftlicher Instrumente bei den Trümmern fehlten – alles Geräte neuester Machart, die man außerhalb der Föderation nicht erwerben kann.«

Der Captain dachte darüber nach. »Meinen Sie damit, die Verwüstungen könnten ein … Ablenkungsmanöver gewesen sein, Spock? Eine Methode, um Schrottsammler herunterzubeamen und sich bestimmte Technologien unter den Nagel zu reißen?«

Der Vulkanier nickte. »Vielleicht nicht in sämtlichen Fällen. Keine andere Kolonie hat irgendwelche Verluste an Ausrüstung gemeldet. Auf diesen Welten war die willkürliche Verwüstung vermutlich das einzige Motiv der Angreifer. Aber zumindest in dieser Kolonie haben Sie meiner Ansicht nach recht. Das Motiv hinter dem Angriff war Raub.«

Kirk murmelte einen Fluch. »Da hat jemand Tausende von Menschen umgebracht, um seinen … Einkaufszettel abzuhaken?« Er schüttelte den Kopf und spürte, dass sich in seinem Inneren heiße Wut breitmachte.

»Möglicherweise ist dies nur eine vereinfachte Beschreibung der Ereignisse, Sir, aber sie ist trotzdem zutreffend. Dazu kommt, dass die verschwundenen Gerätschaften es einem oder mehreren Lebewesen erlauben würden, einige unserer am weitesten entwickelten Instrumente nachzubauen.«

»Welche, Spock?«

Der Erste Offizier hob den Datenblock, warf einen Blick auf seine Eingaben und stellte ihn dann vorsichtig auf Kirks Schreibtisch. Für Spock war diese vertrauliche Handlung ein subtiles Zeichen seines Behagens in Kirks Gesellschaft, ein Behagen, das er bei anderen Menschen nur selten zur Schau stellte.

»Ich kann eine komplette Auflistung für Sie erstellen, Sir, aber man könnte damit Dutzende von Instrumenten bauen. Wüssten wir, wer die Angreifer sind, könnten wir die Absichten hinter dem Instrumentenraub genauer berechnen.«

»In Ordnung«, sagte Kirk. Er drückte einen Knopf, um den Bildschirm des Computers zu löschen, dann drehte er seinen Sessel. Spock war wirklich ein scharfsinniger Geist, was einen der Gründe darstellte, weswegen er den Vulkanier so sehr schätzte. »Sehen wir die Sache doch mal anders. Die Instrumente stammen alle aus der Föderation, was bedeutet, dass momentan keine Mitgliedswelten unter Verdacht stehen. Die kleinen Schiffe können nicht viel Treibstoff laden, also ist ihr Radius auch nicht sehr hoch. Könnten wir die Xaridia-Systeme zum Mittelpunkt einer Rasterfahndung machen und von hier aus Schlussfolgerungen ziehen, welche Systeme der Heimatwelten als Angreifer in Frage kommen?«

Spock nickte. »Gewiss, Captain. Ich schlage vor, wir betrauen einen Navigator mit dieser Sache, da ich meine Untersuchungen hinsichtlich der Bewaffnung der Angreifer gern fortsetzen möchte. Damit wir besser vorbereitet sind, wenn wir Ihnen noch einmal begegnen.«

»Natürlich. Wer steht auf dem Dienstplan ganz oben?«

»Fähnrich Chekov, Sir. Es sei denn, Sie wollen einen anderen einsetzen.«

Kirk sinnierte darüber nach. Er hatte Chekovs Akte vor kurzem noch einmal studiert und in letzter Zeit des Öfteren über ihn nachgedacht.

Spock schien sein Zögern zu bemerken, denn er hob leicht eine Braue, statt die Frage noch einmal zu wiederholen.

»Er hatte auf der Brücke eine Blockade«, erklärte Kirk. »Statt meine Befehle zu befolgen, schlug er ein Manöver vor. Ich weiß nicht, ob ich ihm bei diesem Unternehmen trauen kann.« Er hielt inne, fuhr auf dem Sessel herum und schaute dem Ersten Offizier in die Augen. »Was halten Sie von Chekov, Spock?«

Der Vulkanier legte die Fingerspitzen aneinander und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Ich finde, er macht seine Arbeit recht gut; er ist ein sehr tüchtiger Navigator. Offen gesagt, er hat im Vergleich mit anderen Navigatoren der Enterprise eine Geschicklichkeitsbandbreite gezeigt, die fast bewundernswert ist. Und er scheint sein Vaterland sehr zu lieben.« Spock machte eine kurze Pause. »Er ist natürlich noch jung, und sein Enthusiasmus steht ihm manchmal im Weg.«

Kirk wandte sich erneut um und holte Chekovs Personalakte auf den Computerbildschirm. Er nahm sich einen Moment Zeit, sie zu überfliegen.

»McCoy meint, dass seine Liebe zu Mütterchen Russland ein Schutzmechanismus ist – so etwas wie ein Halt, weil man ihn mit einem Haufen älterer und erfahrener Menschen zusammengeworfen hat. Dafür habe ich Verständnis. Die Enterprise kann mit Neulingen ganz schön hart umspringen.«

»Ich bin Ihrer Meinung, Sir«, sagte Spock leise.

Kirk schaute auf. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er sich auf ein auch für Spock problematisches Terrain begeben hatte. »Natürlich stimmen Sie mir zu, Spock.« Er runzelte die Stirn. »Glauben Sie, er kann dem Druck standhalten?«

»Bei den bisherigen Landeunternehmen«, begann Spock, »besonders auf Sharikan und Beta Damoron V, hat er sich bestens bewährt, wie Sie zweifellos wissen. Seine natürliche Neugier hat ihn an der wissenschaftlichen Station gute Leistungen vollbringen lassen.« Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hat in angespannten Situationen Standfestigkeit bewiesen. Es könnte sein, dass er sich zu einem guten Offizier entwickelt.«

Kirk nickte und schaute weg. Der Vulkanier blieb sitzen und musterte ihn. Nach fast einer Minute des Nachdenkens drehte Kirk sich mit dem Sessel und nickte. »Okay, Spock, geben wir ihm noch eine Chance. Er soll den Sektor absuchen. Mal sehen, was er kann. Aber wenn wir Alarmstufe Rot haben, soll ein anderer Navigator bereitstehen – falls Chekov erneut einen Ausfall haben sollte.«

»Verstanden, Sir.« Spock stand auf und nahm den Datenblock an sich. Er drehte sich um und ging hinaus. Kirk blieb sitzen und sah sich Chekovs Akte noch einmal auf dem Bildschirm an.

 

Chekov fühlte sich auf der Brücke nervöser als je zuvor. Und dabei lief alles glatt ab. Spock hatte ihn höchstpersönlich zum Dienst gerufen und ihm in allen Einzelheiten erklärt, was sie finden mussten.

Chekov war natürlich überrascht gewesen. Er war davon ausgegangen, dass der Captain ihm nie wieder trauen würde. Doch nun war er wieder dabei, untersuchte die Sternkarten mit den Kolonien und kalkulierte den hypothetischen Aktionsradius der unbekannten Schiffe mit ein, die er von Mr. Scott erhalten hatte.

Sulu saß, lebhaft wie immer, neben ihm. Ein Teil seiner Heiterkeit färbte allmählich auf Chekov ab, dem es Spaß machte, so zu arbeiten.

Spock hatte zwar das Kommando, doch er gab sich damit zufrieden, an der wissenschaftlichen Station zu sitzen und weitere Studien über die Angreifer vorzunehmen. Das Brückenpersonal kam und ging; die Zeit schien zu verfliegen. Schließlich fühlte sich auch Chekov wieder als funktionierendes Teil der Mannschaft.

»Haben Sie schon was gefunden, Chekov?«, fragte Sulu.

»Nein, Sir. Mr. Scott meint, die Schiffe könnten in der Lage sein, vier bis fünf Parsec zurückzulegen. Da muss man eine Menge Raum untersuchen. Aber ich habe auf der Grundlage des Standortes der Kolonien ausgerechnet, dass wir es nicht mit Klingonen zu tun haben. Und dafür bin ich dankbar.«

»Ich auch«, erwiderte Sulu. »Für meinen Geschmack bin ich denen schon oft genug begegnet.«

»Aye. Aber … Moment mal …« Chekov hielt inne. Er ließ die Finger über eine Reihe von Kontrollen laufen und musterte dann den kleinen linken Bildschirm. Seine Finger bewegten sich erneut und drückten in schneller Folge Schalter. Die Lämpchen flackerten in einer Vielzahl von Farben. Dann warf er einen Blick über die rechte Schulter und wandte sich Spock zu.

»Was haben Sie gefunden, Fähnrich?« Der Erste Offizier ging zu Chekovs Arbeitsplatz hinunter und schaute auf den Bildschirm.

»Die Angreifer könnten aus etwa fünf oder sechs uns bekannten Sonnensystemen stammen, Sir. Zu ihnen gehört auch Parathu'ul. Haben die Parath'aa nicht darum ersucht, in die Föderation aufgenommen zu werden?«

»In der Tat.« Spock kehrte ohne ein weiteres Wort an seinen Platz zurück und klinkte sich in den Bibliothekscomputer ein.

Chekov schaute Sulu an. Der Steuermann zuckte lediglich die Achseln.

Kurz darauf fiel Chekov auf, dass Spocks Computer sich auch in seinen eigenen einklinkte. Er schaute fasziniert zu, denn der Vulkanier bediente sich bei seinem Rechner wie ein Meisterdieb in einem Juweliergeschäft.

»Faszinierend.« Spock stand auf und schaute auf den Hauptbildschirm. Dann legte er einen Schalter um und rief: »Spock an Captain.«

Sekunden später zeigte der Schirm der wissenschaftlichen Station das Bild des Captains. Er schien geruht zu haben; sein Uniformhemd und sein Haar waren leicht zerwühlt.

»Ja, Mr. Spock? Haben Sie etwas gefunden?«

»Genau genommen hat Fähnrich Chekov etwas gefunden. Er hat mir den Tipp gegeben, dass eine der Welten, von denen die Angreifer möglicherweise gekommen sein können, Parathu'ul ist.«

»Aber die Schiffe der Parath'aa sind uns doch bekannt … Wir wissen, welche Energiequellen sie verwenden. Sie selbst haben die Parath'aa noch vor kurzem als Aggressoren ausgeschlossen.«

»Ja. Ich glaube auch jetzt noch, dass sie nicht die Angreifer sind. Doch als Mr. Chekov mich noch einmal daran erinnerte, dass die Parath'aa einen Antrag auf Aufnahme in die Föderation gestellt haben, habe ich mir ihren ersten Antrag noch einmal angesehen.«

Chekov schaute zu, als Spock sich dem Abbild des Captains noch näher entgegenbeugte. »Sie haben um einige jener Bauteile gebeten, die auf den Kolonialwelten abhanden gekommen sind.«

»Das erklärt aber noch nicht …«

»Söldner!«

Ehe Chekov einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er das Wort schon hervorgestoßen. Er rechnete mit einem Rüffel, aber Spock nickte nur. »Genau das wollte ich auch sagen, Fähnrich.« Er wandte sich wieder dem Captain zu. »Wenn sie die gestohlenen Instrumente erst einmal haben, können sie ihr ursprüngliches Vorhaben verwirklichen: den Bau hochentwickelter Waffen, die sie dazu verwenden können, die rebellischen Elemente ihrer Gesellschaft völlig zu unterdrücken.«

»Ich verstehe«, sagte Kirk. »Dann sollten wir also …«

»Parathu'ul einen Besuch abstatten?«, sagte der Vulkanier.

»Genau«, sagte der Captain. »Kirk, Ende.«

Seine Stimme war kaum verstummt, als Sulu sich mit einem breiten Lächeln zur Seite beugte.

»Ich glaube, Sie sind aus dem Schneider.«

»Wieso?«

»Haben Sie den Captain nicht gehört?«

»Er hat nur gesagt: ›Ich verstehe.‹ Das ist doch wohl kaum ein Lob, das anzeigt, dass ich aus dem Schneider bin.«

»Es war nicht das, was er gesagt hat«, erklärte Sulu, »sondern wie er es gesagt hat.«

Chekov schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Wenn wir die Angreifer aufspüren, werden wir ja sehen, inwieweit er mir noch vertraut.«

»Ihr Russen seid wirklich schwermütige Gesellen«, sagte Sulu gutgelaunt.

»Wir haben die Schwermut erfunden«, erwiderte Chekov todernst.


Kapitel 10

 

Warum hatten die Direktoren ihre Meinung über eine Zusammenarbeit mit der Föderation geändert? Wesley lehnte sich in den Kommandosessel zurück und beleuchtete diese Frage von allen Seiten – etwa so, wie ein Juwelier einen kostbaren Edelstein betrachten würde.

Aber auch dies brachte ihn der Antwort nicht näher. Er wusste nicht genug über die Denkweise der Rithrim, um auch nur eine Einschätzung vornehmen zu können.

Vielleicht hatte Uhura unten in Girin Gatha mehr Glück. Sie hatte Köpfchen und schien Spaß an einem Dialog mit den Einheimischen zu haben. Wenn überhaupt jemand …

»Commodore?«

Wesley ruckte aus seiner Träumerei hoch und wandte sich an den jungen Offizier, der an der Kom-Station saß. »Ja, Mr. Ling?«

»Ich habe eine Subraumnachricht vom Flottenkommando erhalten, Sir. Einen Einsatzbericht, von dem man meint, Sie sollten ihn sich ansehen.«

»Unbeschränkter Zugriff?«, fragte Wesley.

»Aye, Sir. Unbeschränkt.«

»Dann legen Sie's auf den Schirm, Mr. Ling.«

Kurz darauf war Jim Kirk auf dem Hauptschirm zu sehen. Welch eine Überraschung. Wesley lächelte. Er fühlte sich verlockt, etwas Humoriges zu sagen, aber dann fiel ihm ein, dass er eine Aufzeichnung sah, keine Direktübertragung.

»Hier ist Captain James T. Kirk von der Enterprise«, begann die Botschaft. Kirk wirkte ernst – sehr ernst.

Läuft wohl nicht alles so glatt, wie es sollte, was, Jim?

»In Übereinstimmung mit meinen Befehlen informiere ich Sie über das, was sich in den Xaridia-Systemen tut. Ich nehme an, Sie werden dies an alle Schiffe in der Umgebung weiterleiten.« Kirk hielt inne. »Punkt eins: Wir hatten eine Auseinandersetzung mit den unbekannten Angreifern, freilich ohne zufriedenstellendes Resultat. Es ist uns zwar gelungen, einen der Fremden von seiner Flotte zu trennen, aber er hat sich vernichtet, statt sich von uns gefangen nehmen zu lassen.« Eine erneute Pause. »Unser Chefingenieur nennt sie ›geborene Krieger‹, was ich für eine passende Beschreibung halte. Man könnte sie aber auch als ›verfluchte Mörder‹ bezeichnen.«

Der Commodore brummte leise. Unerfreuliche Zeitgenossen. Na ja, aber er hatte auch nichts anderes erwartet.

»Leider«, fuhr Kirk fort, »haben wir noch keine Möglichkeit gefunden, ihre Spur aufzunehmen. Wir haben auch noch keine Vorstellung, wie wir sie schlagen können, falls wir sie aufspüren. Allerdings haben meine Leute gerade eine Theorie über ihre Motivation aufgestellt.«

Wesley beugte sich im Sessel vor. Das wollte er hören.

»Allem Anschein nach sind in der Kolonie Alpha Xaridia II diverse Materialien und Instrumente verschwunden. Wir haben zuerst angenommen, sie seien vernichtet worden, aber nun sehen wir die Sache anders. Wie sich gezeigt hat, stimmt die Liste der verschwundenen Materialien mit dem Wunschzettel des Parath'aa-Volkes überein, das sich vor nicht allzu langer Zeit um eine Aufnahme in die Föderation bemüht hat – erfolglos, wie ich hinzufügen sollte. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, fragen Sie Ihren Bordcomputer. Aber eins kann ich Ihnen sagen: Bei der Art und Weise, wie auf dem Planeten der Parath'aa die Rechte der Bevölkerung mit Füßen getreten werden, hätte selbst Herr Pol Pot sich übergeben. Die Herren dieses Planeten sind die letzen, von denen ich möchte, dass sie sich ins Fäustchen lachen.«

Die Parath'aa? Sehr interessant, dachte Wesley.

»Natürlich ist Parathu'ul nicht gerade wegen seiner militärischen Tapferkeit bekannt. Der einzig logische Schluss ist, dass die Führer dieser Welt die schmutzige Arbeit von Söldnern verrichten lassen.«

Kirks Gesichtszüge verhärteten sich. »Wir sind jetzt nach Parathu'ul unterwegs, um festzustellen, ob wir eine Verbindung der Söldner zu den Herrschenden beweisen können. Wenn wir Glück haben, bringen wir noch mehr in Erfahrung. Vielleicht finden wir sogar eine Methode, diese Killer aufzuhalten. Wenn nicht …« – er zuckte die Achseln – »können wir noch immer auf das alte Ouija-Brett{1} zurückgreifen. Kirk, Ende.«

Wesley lächelte grimmig. Tja, das Ouija-Brett. Er kannte Jim Kirk. Sticheleien wie diese waren seine Art des Dampfablassens. Die Tatsache, dass er dies in eine Botschaft an das Flottenkommando eingefügt hatte, war ein Hinweis auf seine heftige Frustration.

Nun ja, Wesley nahm es ihm nicht übel. An Kirks Stelle wäre auch er ganz schön frustriert gewesen. Verdammt, es frustrierte einen schon, sich so was nur anhören zu müssen.

Bei diesem Gedanken wechselte der Schirm wieder zum Abbild Rithras. Wesley seufzte. Viel Glück, Jim, sagte er stumm.

»Die Botschaft ist beendet«, meldete der Funkoffizier.

»Ja, Mr. Ling, hab ich bemerkt. Bestätigen Sie den Empfang der Nachricht.«

»Aye, Sir.«

Der Commodore machte sich die geistige Notiz, Samuels, Uhura und Baila über die Lage der Enterprise zu informieren. Besonders Uhura. Sie würde bestimmt gern wissen wollen, was auf ihrem alten Schiff los war.

 

»Mein Gott«, sagte Baila, als er durch das Visor auf den rotglühenden Lavastrom schaute, der an der unsichtbaren Barriere entlangfloss. Dann schaute er zum Meer, auf die Dampfwolken. Und wieder: »Mein Gott.«

Uhura lächelte. »Ich weiß. Da fällt einem wirklich nichts mehr ein, was?«

Baila nickte. »Ja. Ja, so ist es.«

Auf der anderen Seite der welligen Wiese dirigierte Samuels den Wiederaufbau der Schirmgeneratoren. Doch der Erste Offizier hatte Baila und sie nicht bemerkt, und Uhura sah keinen Grund, ihn zu stören.

Sie nahm Baila am Arm und zog ihn in Richtung Zeugungszentrum. »Kommen Sie. Wollen wir doch mal sehen, ob wir mit Dab reden können.«

Baila wischte sich den Schweiß von der Stirn und schaute sie an. »Sagen Sie mir die Wahrheit, Uhura: Warum haben Sie mich mitgenommen? Schließlich sprechen Sie doch ihre Sprache. Wenn sie uns überhaupt etwas erzählen, dann doch höchstwahrscheinlich Ihnen.«

Uhura zuckte die Achseln. »Wissen Sie's noch nicht? Dass vier Augen mehr entdecken als zwei?«

Baila musterte sie durch das Visor. Sein Blick war argwöhnisch. »Das ist doch nicht der Grund.«

»Nein? Welchen könnte ich sonst haben?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollen Sie das Bild, das der Commodore von mir hat, ein wenig aufpolieren?«

»Vielleicht aber auch Ihr Selbstbild?«, erwiderte sie.

Baila murmelte etwas, und als sie auf das Gebäude zugingen, marschierte er an ihr vorbei. »Ich hab nicht um Mitleid gebeten, als ich Sie eingeweiht habe, Uhura.«

Uhura holte ihn ein. »Wer hat denn was von Mitleid gesagt? Ich möchte doch nur, dass Sie Ihren eigenen Wert erkennen – erkennen, dass Sie, trotz allem, was Ihre Familie vielleicht annimmt, etwas aus sich gemacht haben.«

Baila runzelte die Stirn. Seine schwarzen Augen glühten im Licht des Lavastroms. »Was habe ich denn aus mir gemacht? Eine Null?«

»Einen Kom-Offizier auf einem Schiff der Constitution-Klasse, der unter einem der besten Skipper der Flotte dient. Nach meinem letzten Wissensstand ist das nichts, worüber man die Nase rümpft.«

»Ich glaube nicht, dass Wesley mich für eine Kanone hält.«

»Ich glaube, Wesley würde sagen, dass Sie eine Kanone sein könnten, wenn Sie nur aufhören, mit halber Kraft zu arbeiten.« Sie packte seine Schulter und riss ihn herum. »Verdammt noch mal, Baila, Ihre Familie hatte unrecht mit dem, was sie über Sie gesagt hat. Sie hatte verdammt unrecht! Nur weil sie Beccah Talulu ihre Seele verschrieben hat, bedeutet es doch nicht, dass sie ihr auch die Ihre verschreiben können!«

Baila schaute sie an – nicht verärgert, sondern wie ein Kind. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. »Was sagen Sie da?«

Sie berührte seine Schulter noch einmal, diesmal etwas sanfter. »Siehst du es denn nicht, mein Freund? Nicht du bist tot – die anderen sind es. Vergiss sie jetzt, Amuntu. Sei ein Mensch.«

Baila holte tief Luft, dann atmete er aus. »Sei ein Mensch«, wiederholte er.

Uhura nickte.

In seinem Inneren schien sich irgend etwas aufzurichten, als erwache sein Geist von neuem und zerschlüge die Bande des schlechten Gewissens und der Selbstzweifel. Die Veränderung war so deutlich, dass Uhura die Luft anhielt.

Vielleicht war dies alles gewesen, was Baila gebraucht hatte: jemanden, der ihn wieder auf Kurs brachte.

Natürlich hatte er noch einen weiten Weg vor sich. Aber nicht nur die Asiaten kannten ein Sprichwort über diesen ersten Schritt. Die Bantu-Philosophen kannten auch einen.

Baila schüttelte den Kopf. »Verdammt, Mädchen, du hast was drauf, weißt du das? Jetzt weiß ich, warum sie dich Freiheit getauft haben.«

Uhura lächelte.

 

Das Tor zum Zeugungszentrum glitt vor ihnen auf und enthüllte ein völlig schmuckloses Foyer. Es wurde von Beleuchtungskörpern an der Decke erhellt, die das Muster einer Doppelhelix bildeten. Als Uhura Baila hineinführte, fiel ihr auf, wie still es hier drinnen war.

Nicht, dass man gar nichts gehört hätte. Sie vernahm das Klacken ihrer Absätze auf dem Steinboden und den fernen Klang dünner Stimmchen, die sie daran erinnerten, dass sie sich in einer Säuglingsstation aufhielten. Doch im Vergleich mit dem, was draußen vor sich ging, herrschte im Zeugungszentrum die absolute Stille. Und dies gefiel Uhura, denn sie hatte schon beim ersten Besuch in Girin Gatha genug Lärm zu hören bekommen.

Es war niemand da, der sie in Empfang nahm, aber damit hatte sie auch nicht unbedingt gerechnet. Die Korridore, die vom Foyer abzweigten, hätten jedoch nach ihrer Ansicht mit ›Schwestern‹ bevölkert müssen, die sich um die jungen Rithrim kümmerten.

Baila schaute Uhura an. »Glauben Sie, man nimmt es uns übel, wenn wir reingehen?«

Uhura zuckte die Achseln. »Nicht, wenn wir uns zu benehmen wissen.«

Baila deutete auf den mittleren Gang. »Wie wär's mit dem da?«

»Er ist so gut wie jeder andere«, sagte sie.

Und so machten sie sich zusammen auf, um jemanden zu suchen, der sie herumführen konnte. Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie am Fenster eines Zimmers vorbeikamen.

Der Raum dahinter sah nicht viel anders aus als in einer Säuglingsstation auf der Erde. Uhura rechnete fast damit, einen Haufen Eltern und Verwandte zu sehen, die sich um die Neugeborenen scharten.

Natürlich sahen die Säuglinge hinter der Scheibe nicht im geringsten menschlich aus. Ihr Teint war von einem weitaus intensiveren Rosa, ihre Augen waren zu klein, und kein Stammhalter auf der Erde hatte je, wie die Rithrim, einen Kamm auf dem Kopf getragen.

»Zu welcher Kaste mögen sie wohl gehören?«, sagte Baila.

Uhura lauschte dem Gewimmer, das die transparenten Wände zwischen ihnen und den Kleinen dämpfte. »Ernter«, sagte sie.

Baila schaute sie an. »Woran erkennt man das?« Und dann, bevor sie ihm antworten konnte, erkannte er es selbst. »Na klar! An der Stimmlage.«

Bei den Rithrim war die Stimmlage angeboren, was aber nicht für andere körperliche Charakteristika galt. Dies war die Methode der Natur, dafür zu sorgen, dass Neugeborene kastenidentifiziert und sofort getrennt werden konnten, bis ihre Kasteneigenheiten feingeschliffen waren.

Baila lugte durch das Fenster und schüttelte den Kopf. »Ist es nicht komisch? Wenn man genau hinhört, klingen sie eigentlich eher wie Erwachsene.«

»Es ist wirklich komisch«, bestätigte Uhura.

»Kann ich Ihnen helfen?«, sagte genau hinter ihnen eine Stimme.

Uhura fuhr herum und erblickte eine Zeugerin, die die Hände an ihre Brust presste. Sie hatten sich so auf die Kleinen konzentriert, dass sie sie nicht hatten kommen hören.

»Ja, gern«, erwiderte sie und tat ihr Bestes, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. »Wir suchen Dab.«

»Dab?«, wiederholte die Zeugerin. Dann fügte sie hinzu: »Ich kann Sie zwar zu ihr bringen, aber …«

»Gibt es ein Problem?«, fragte Uhura. »Wir haben erst vor kurzem mit ihr gesprochen, als wir auf unserem Schiff waren.«

Die Rithrim schien kurz nachzudenken. Schließlich deutete sie mit den Händen an, dass sie einen Beschluss gefasst hatte, wenn auch einen ungewissen.

»Nein«, sagte sie. »Kein Problem. Kommen Sie bitte mit.«

Sie folgten der Zeugerin durch den Gang. Bevor sie auch nur fünfzig Schritte zurückgelegt hatten, kamen sie an zwei weiteren Säuglingsstationen vorbei: eine für die Kinder der Baumeister – und eine für die neugeborenen Direktoren.

Zwischen ihnen und der Tür befand sich jedoch ein Fenster mehr. Wie auf allen anderen Stationen wimmelte es auch hier von brüllenden Kleinen.

Uhura lauschte aus reiner Neugier ihrer Stimmlage. Wenn man nach Bailas geneigtem Kopf urteilte, schien er das gleiche zu tun.

Doch hier war etwas eigenartig. Die Kleinen schrien in einer Tonart, die sie nicht einstufen konnte.

Uhura blieb stehen und lauschte angestrengter, nur um ganz sicherzugehen. Doch sie hatte schon beim ersten Mal den richtigen Schluss gezogen. Die Stimmlage war anders – nicht nur bei einem oder zwei Kindern, sondern bei allen.

Baila war ebenfalls stehengeblieben. Er musterte sie eingehend. »Hörst du es auch?«

Uhura nickte. »Und ich habe ein gutes Gehör für solche Dinge.«

Die Zeugerin schaute zu ihnen auf. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

»Eigentlich nicht«, versicherte Uhura ihr. »Wir wundern uns nur über die Kinder hier. Ihre Stimmen sind zu tief für Direktoren – und zu hoch für Ernter.«

Die Zeugerin schaute sie hilflos an. »Ich verstehe Ihre Frage nicht.« Ihre Hände blieben völlig stumm – ein äußerst ungewöhnlicher Umstand für eine Rithrim. »Vielleicht kann Dab sie beantworten.«

Uhura nickte. »Vielleicht.«

Die Zeugerin eilte nun so schnell durch die Tür, dass diese kaum Zeit hatte, sich zu öffnen. Uhura und Baila tauschten einen Blick, dann folgten sie ihr hinein.

 

Silva, ihr Führer auf Parathu'ul, lächelte dünn. Aber natürlich konnte er nicht anders lächeln. Er legte die Spitzen seiner langen, schlanken Finger aneinander und schaute durch den Raum auf die Besucher, die im Augenblick nichts sagten.

»Sie machen eine Spaß mit mich, ja?«, erkundigte er sich freundlich.

»Wir machen uns keine Spaß mit Sie«, erwiderte Kirk. Neben ihm stand Spock, hauptsächlich aus Gründen des Effekts. Kirk war aufgefallen, dass die bloße Anwesenheit des undurchschaubaren Vulkaniers schon ausreichte, um jedermann nervös zu machen, den man aufgrund einer Unregelmäßigkeit verhörte.

Doch die Parath'aa konnten ihr Entsetzen offenbar unterdrücken. Silva stieß sogar einen Laut aus, der wie ein Kichern klang. »Dies ist wirklich eine Überraschung, Captain. Wir sind offen und ehrlich bezüglich unsere Wissen über die Angreifer, das – zugegeben – minimal ist. Und nun Sie machen uns Vorwürfe. Sie sagen, dass wir nicht nur wissen, wer sie sind, sondern sie auch unterstützen – oder sogar ihre Auftraggeber sind.«

»Der Gedanke ist uns gekommen«, sagte Kirk.

Silva schüttelte seufzend den Kopf. »Was für Enttäuschung wir nun spüren, Captain. Was für Trauer. Wir sind hoffnungsvoll auf einen Beitritt in die Föderation, und Sie benehmen sich so.«

»Ich finde, es ist ein interessanter Zufall«, sagte Kirk, »dass Ihr neuer Antrag auf Mitgliedschaft erst kurz nach den Angriffen der Unbekannten auf dieses System in der Föderation eintraf. Man könnte die bemerkenswerte zeitliche Übereinstimmung erörtern. Sie könnten einerseits Ihr Verlangen nach Technologie durch Mittel der Eroberung verfolgen, während Sie andererseits versuchen, das Misstrauen von sich abzulenken, indem Sie sich der Föderation mit scheinbar friedlichen Absichten annähern.«

»Faszinierend, wie Ihr Geist arbeitet, Captain«, sagte Silva gelassen. Er stand auf, schaute aus dem Fenster und ließ den Blick über den großen Platz schweifen. »Was mir angeht, so möchte ich gern darauf hinweisen, dass das Hiersein der Unbekannten vielleicht nur besagt, welch gefährlicher Ort die Galaxis sein kann und wie wichtig es ist, Freunde zu haben und Schutz zu genießen. Ist diese Erklärung von die Ereignisse nicht ebenso vernünftig wie Ihre eigene? Was meinen Sie, Mr. Spock?«

»Sie ist nicht unvernünftig«, sagte Spock vorsichtig.

»Na bitte!«, sagte Silva triumphierend. »Sie ist nicht unvernünftig. Welch höhere Einstufung kann man verlangen als die von eine Vulkanier.«

Kirk warf Spock einen Blick zu, den dieser jedoch unbeeindruckt erwiderte. »Sie ist nicht unvernünftig, Captain«, wiederholte Spock.

»Außerdem«, fügte Silva hinzu, »gibt es keine absolut endgültige Beweis, dass irgendwelche Ausrüstungsgegenstände von Alpha Xaridia II verschwunden sind. Sie sagen selbst, dass die andere angegriffene Welten nicht ausgeraubt wurden. Man hat Verwüstungen angerichtet, ja, schreckliche Verwüstungen …« Er schüttelte sich leicht, als hätte er Mitgefühl. »Aber nichts wurde geraubt. Und nun frage ich Sie: Warum sollten die Unbekannten eine Welt berauben und andere nicht? Andere Welten haben andere Technik, die uns Parath'aa gefällt. Warum werden sie nicht auch bestohlen?«

»Ja, genau darüber habe ich auch nachgedacht«, sagte Kirk. »Ich habe sogar sehr lange darüber nachgedacht. Und wissen Sie, was mir eingefallen ist?«

Silva schüttelte freundlich den Kopf.

»ABC-Mörder«, sagte Kirk.

Silva setzte eine völlig verständnislose Miene auf. Er musterte seine Gefährten, damit sie ihm eine Erklärung lieferten, aber niemand rührte sich. »Wie bitte?«

»Eine Methode, jemanden umzubringen, bei der man sein Motiv verschleiert«, sagte Kirk. »Angenommen, ich will A ermorden. Doch ich befürchte, dass die Tat unweigerlich auf mich selbst als Täter hindeutet – denn jeder, der durch As Tod Vorteile hat, wird zweifellos überprüft.«

»Ja, zweifellos«, bestätigte Silva, obwohl er Kirk noch immer nicht folgen konnte.

»Also ermorde ich A, und kurz darauf B. Und dann C, D, E. Und so weiter. Man geht dabei immer nach dem gleichen Schema vor, was den Behörden zweifellos auffällt. So werden sie den falschen Schluss ziehen, man hätte es mit einer Art Serienkiller zu tun – und nicht mit jemandem, der eigentlich nur einen anderen umbringen will. All dies tut man, um seine Spur zu verwischen.«

»Ich verstehe die Parallele nicht ganz«, sagte Silva.

Kirk ging langsam auf ihn zu und blieb knapp dreißig Zentimeter vor ihm stehen. »Ach, ich glaube, Sie verstehen sie ganz gut«, sagte er. »Die Angreifer haben auf der ersten Kolonialwelt den größten Teil dessen bekommen, was sie haben wollten – wenn nicht gar alles. Aber sie wollen nicht zu erkennen geben, dass sie Instrumente gestohlen haben, die sie mit Ihnen in Verbindung bringen würden. Deswegen greifen sie weitere Kolonien an und konzentrieren sich dort auf reine Zerstörung. Sie rauben nichts. Diesem Kurs folgen sie, bis sie – und Sie – sicher sind, dass die zu Ihnen führende Spur eiskalt ist. Habe ich mich nun klar genug ausgedrückt, Silva?«

Silva schien einen Moment lang zu erbeben, dann sagte er mit leiser und bedrohlich klingender Stimme: »Captain, wir sind freundliche Gastgeber. Aber Sie sind eine unhöfliche Gast. Wir bitten Sie zu gehen.«

Kirk musterte ihn durch zusammengekniffene Augen und wartete darauf, dass der Führer der Parath'aa sich verriet. Doch leider war auch dieses Unternehmen nicht von mehr Erfolg gekrönt als die Strategie, den Vulkanier mitzunehmen. Die Parath'aa waren allem Anschein nach nicht aus der Ruhe zu bringen.

Ohne Silva aus den Augen zu lassen, schnippte Kirk seinen Kommunikator auf. »Kirk an Enterprise. Beamen Sie uns hoch.« Er schloss das Gerät. »Wir behalten Sie im Auge, Silva«, sagte er.

»Genießen Sie die Aussicht, Captain«, sagte Silva gelassen.

 

Als Kirk und Spock von der Transporterplattform traten, wurden sie von McCoy erwartet. »Nun? Wie ist's gelaufen?«

»Sie haben alles gestanden und sich unserer Gnade völlig ausgeliefert«, erwiderte Kirk.

McCoy grunzte. »Sie waren also verschlossen wie 'ne Auster, was?«

»Kann man wohl sagen.«

Der Wandkommunikator meldete sich. Palmers Stimme erklang. »Brücke an Captain.«

Kirk erkannte schon an ihrem Tonfall, worum es ging. Er trat schnell an das Wandgerät und drückte einen Knopf. »Hier ist Kirk. Wer wird diesmal angegriffen?«

Palmer zögerte nicht einmal, um sich über seine telepathischen Kräfte zu wundern. »Beta Xaridia IV.«

»Kurs eingeben. Maschinenraum informieren, dass wir Warp acht brauchen. Diesmal ist kein Schiff da, das sie ein wenig aufhalten kann. Ich bin unterwegs nach oben.« Er schaltete ab und drehte sich zu Spock um. »Es sieht so aus«, sagte er, als sie aus dem Transporterraum eilten, »dass die Glückssträhne der Administratorin Jarvis und der Kolonisten von Beta Xaridia IV gerade zu Ende geht. Ich kann nur hoffen, dass wir rechtzeitig dort sind, um diesen Prozess zu stoppen.«


Kapitel 11

 

Dabs Büro, wenn man es so nennen konnte, war ein großer Raum, in dem eine ganze Wand aus Bildschirmen bestand – es waren sechzehn Stück, und jeder zeigte eine andere Säuglingsstation.

»Ich wurde nicht über Ihr Erscheinen informiert«, sagte die Leiterin der Zeugerkaste.

»Wir entschuldigen uns dafür«, erwiderte Uhura. Ihre Handbewegungen waren ein Echo ihrer Worte. »Ich bedauere alle Unannehmlichkeiten, die wir vielleicht hervorgerufen haben.«

Dab musterte sie eingehend. »Es ist nicht der Rede wert …« Besonders nicht angesichts der Hilfe, die die Lexington dem Zeugungszentrum gewährt, fügten ihre Hände hinzu.

»Wie Sie vielleicht bemerkt haben«, sagte Baila, »sind unsere Ingenieure im Begriff, die Schirmprojektoren aufzubauen.«

Dab nickte. »Es ist mir in der Tat aufgefallen.« Ihre Hände fragten: Wie lange dauert es, bis der Schirm einsatzbereit ist?

»Er müsste in drei bis vier Tagen einsatzbereit sein«, sagte Uhura. »Das hat mir wenigstens Mr. Samuels erzählt, der das Unternehmen leitet.« Sie setzte Zeichen ein, um anzudeuten, dass vier Tage das Maximum seien.

»Das ist gut.« Die Zeugerin deutete ihren Beifall an. »Einige Nachkommen, die hier aufgezogen werden, sind in den letzten Tagen kränklich geworden. Ihre Hilfe kam keinen Augenblick zu spät.« Eine Weile herrschte Schweigen. Uhura dachte über die beste Möglichkeit nach, den plötzlichen Meinungsumschwung der Direktoren zur Sprache zu bringen, und entschied sich dann dafür, dass ein direktes Herangehen vielleicht die beste Methode war.

»Zeugerin Dab«, begann sie, »wir waren leider nicht in der Lage, die Gründe der Direktoren für ihren plötzlichen Meinungsumschwung herauszufinden. Wir wollen ganz bestimmt nicht in irgendwelchen Dingen herumschnüffeln, die uns nichts angehen, aber wir gehen davon aus, dass wir Ihnen weitaus besser helfen können, wenn wir die Rithrim aller Kasten besser verstehen.«

Dab nickte. »Es ist verständlich, dass Sie sich diese Frage stellen. Ich habe zwar eine dunkle Ahnung, wie die Direktoren über dieses Thema denken, aber ich bin nicht der gleichen Meinung.« Sie hielt inne. »Ich kann Ihnen jedoch die Aufklärung, die Sie suchen, nicht gewähren. Darüber dürfen sich nur die Direktoren äußern.«

Uhura hatte es zwar nicht gern, wenn man sie ins Leere laufen ließ, aber sie schwieg. »Vielen Dank für Ihre Aufrichtigkeit, Zeugerin Dab«, sagte sie.

»Aber ich bitte Sie.« Dab setzte sich wieder hin. »Wenn das alles war, was Sie wissen wollten …«, sagte sie. »Ich habe noch sehr viel zu tun.« Und schon wünschten ihre Hände den Besuchern ein Lebewohl und schickten sie hinaus.

»Eigentlich«, warf Baila ein, »ist da noch eine andere Sache. Nichts Wichtiges – es macht uns nur neugierig.«

»Fragen Sie«, erwiderte die Zeugerin. »Wenn ich darf, werde ich antworten.«

Der Kom-Offizier befeuchtete seine Lippen. »Draußen auf dem Gang kamen wir an einer Kasten-Säuglingsstation vorbei, die wir nicht identifizieren konnten.«

»Ach?«

»Ja, stimmt«, fiel Uhura ein. »Die Stimmlage der Kleinen unterschied sich von der der vier Kasten.«

Dab schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich geirrt haben. Es gibt nur vier Stimmlagen. Die, die Sie gehört haben, muss zu einer der vier gehören.«

Ihre Hände rührten sich nicht. In dieser Hinsicht glich sie der Zeugerin, die sie zu ihrem Büro begleitet hatte. Uhura bemerkte es und wunderte sich.

Auch Baila schien es wahrgenommen zu haben, denn er verfolgte die Angelegenheit nicht weiter. Er neigte nur den Kopf.

»Vielleicht haben wir uns getäuscht«, sagte er. »Vielen Dank für Ihre Nachsicht.«

»Aber bitte.« Dab drückte einen Knopf an ihrem Schreibtisch, und kurz darauf trat eine Zeugerin ein – es schien jedoch nicht die zu sein, die sie zu ihr geführt hatte.

»Achte darauf, dass unsere Gäste hinausbegleitet werden«, wies Dab sie an. Ihre Handzeichen machten aus dem Befehl eine Bitte.

»Aber gern«, sagte die andere. Sie gab den Menschen ein Zeichen. »Kommen Sie mit.«

Und so verließen sie Dabs Büro – mit mehr Fragen auf dem Herzen, als sie beim Betreten gehabt hatten.

 

Die Schadensmeldungen trafen rasend schnell im Notkommandozentrum ein, in dem sich Administratorin Sharon Jarvis und ihre engsten Berater verbarrikadiert hatten. Man hatte unterirdische Bunker ausgehoben und mit Duranium isoliert, was den sich duckenden Kolonisten ein gewisses Maß an Schutz verlieh. Über sich hörte Jarvis das Dröhnen der Angreiferwaffen und das Brüllen ihrer Schiffe. Die tödlichen Dinger beschossen die Oberfläche des Planeten und hielten nach neuen Zielen Ausschau.

Joan Winston, eine ihrer Beraterinnen, hielt einen kleinen Kommunikator an ihr Ohr. »Die Bodenverteidigung macht sie stinkwütend!«, rief sie ihr zu. »Ein Glück, dass wir sie in den Berghängen vergraben haben. So haben sie etwas mehr Schutz … Wenigstens im Moment.«

»Na los, Kirk«, fauchte Jarvis. »Worauf warten Sie noch – auf eine Einladung mit Goldprägung? Hieven Sie Ihren Arsch hier rüber!«

 

»Nähern uns Beta Xaridia IV, Captain«, sagte Sulu, als die Enterprise den Warptransit beendete. »Sind in zwei Minuten in Reichweite.«

»Alarmstufe Rot«, sagte Kirk. »Schutzschirme aktivieren. Sämtliche Kom-Frequenzen freimachen.« Er hatte das Gefühl, all dies schon einmal erlebt zu haben. Es gab nicht den geringsten Grund zu der Annahme, dass die Angreifer Interesse hatten, mit ihnen zu verhandeln.

Der Maschinenraum meldete sich. »Captain, Sie haben doch nicht vor, uns jetzt schon in einen Kampf zu verwickeln?« Die Stimme des Chefingenieurs klang beinahe beleidigt.

»Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen, Scotty. Wir brauchen allen Saft, den wir haben.«

»Captain!«, sagte Scotty entsetzt. »Ich brauche noch drei Stunden, um alle Systeme wieder voll ans Laufen zu kriegen! Im Moment halten wir den ganzen Laden eigentlich nur mit Spucke und Gummibändern zusammen!«

Eins muss man Scotty lassen, dachte Kirk: Er vergeudet nicht viel Zeit damit, technische Einzelheiten herunterzubeten. Er hatte zwar einmal verlauten lassen, es sei nicht nötig, »die Zeit des Captains mit derlei Trivialitäten zu vergeuden«, aber Kirk mutmaßte, dass Scotty einfach annahm, besagte Trivialitäten würden seinen geistigen Horizont ohnehin überstiegen.

»In diesem Fall schlage ich vor, dass Sie etwas mehr Spucke einsetzen, Mr. Scott.«

»Aye, Sir«, sagte Scotty müde. Er war eindeutig nicht sehr glücklich über den Verlauf der Dinge.

»Sensoren melden Energieemission in Nähe der planetaren Oberfläche«, gab Spock bekannt. »Es sieht so aus, als hätten die Unbekannten den Angriff bereits begonnen. Die Kolonisten verteidigen sich nach besten Kräften, aber sie können nicht bis in alle Ewigkeit durchhalten.«

Irgendwo in der Atmosphäre, in die die Enterprise nicht vorstoßen konnte, attackierten die dreisten Angreifer die Kolonisten. Kirk spürte, wie sich kalte Wut in ihm breitmachte.

»Auf keinem Kanal irgendeine Reaktion«, meldete Palmer.

»Wenn wir die Phaser auf Maximum schalten und feuern …«, setzte Sulu an.

»Gehen wir das Risiko ein, die Kolonisten zu töten«, sprach Kirk weiter. »Was aber nicht garantiert, dass wir auch die Angreifer treffen. Vielleicht können wir mit breitgefächerten Lähmphaserbesch…«

»Dies würde mit Sicherheit die Kolonisten lähmen, die sich dann nicht mehr verteidigen können«, sagte Spock. »Und die Abschirmung der Angreiferschiffe würde dem Beschuss wahrscheinlich standhalten, auch wenn sie sicherlich verletzlich ist, falls man aus naher Entfernung direkte Treffer landet.«

»Wahrscheinlich würde es sie nicht mal verlangsamen«, warf Palmer kleinlaut ein.

»So ist es, Lieutenant.«

»Sollen wir Raumfähren runterschicken?«

»Man würde sie ausmanövrieren und abschießen«, sagte Spock. »Es wäre Selbstmord.«

»Dann müssen wir sie herauflocken, verdammt!«, sagte Kirk.

Chekovs Blick glitt von einem Anwesenden zum anderen, und er folgte dem raschen Wortwechsel mit großen, erstaunten Augen. Die Reibungslosigkeit, mit der die Mannschaft Möglichkeiten auslotete, analysierte und zu den Akten legte, beeindruckte ihn. Und er wurde das Gefühl nicht los, dass Analysen dieser Art regelmäßig im Kopf des Captains stattfanden. Er bewertete und wählte Strategien im Stillen aus und ordnete sie so selbstverständlich und wirkungsvoll an, dass niemand einen Gedanken an die Anstrengungen verschwendete, die in seine Entscheidungen einflossen.

Wenn der Captain Vorschläge brauchte, diente ihm die Brückenmannschaft als Erweiterung des eigenen Verstandes. Die Mannschaft artikulierte die Optionen, die ihm eventuell selbst schon eingefallen waren – oder auch nicht. Die gesamte Diskussion war auf den Captain zentriert, der wiederum die gesamte Brücke beeinflusste. Der ständige Informationsfluss, der von den ausgebildeten Profis kam, war verwirrend und beeindruckend.

Chekov kam ein flüchtiger Gedanke, und er öffnete den Mund. Aber er fühlte sich noch immer verlegen und verwirrt wegen der alten Geschichte, die ihn – wenn auch nur kurz – seinen Posten auf der Brücke gekostet hatte. Er wollte nichts tun, was ihn noch einmal in eine so prekäre Lage bringen konnte. Also hielt er die Klappe und behielt seine Meinung für sich.

Doch sein zeitweilig veränderter Gesichtsausdruck war Kirk nicht entgangen. Chekov erbleichte, als er den Captain sagen hörte: »Mr. Chekov … Haben Sie etwas zum Thema zu sagen?«

»Wir müssen die Kolonisten schützen«, sagte Chekov. »Wenn wir sie schützen, werden sich die Angreifer auf uns stürzen.«

»Ja, Mr. Chekov«, sagte Kirk ungeduldig. »Haben Sie irgendeinen Vorschlag, wie wir sie schützen können?«

Chekov warf Sulu einen verzweifelten Blick zu. Die Botschaft im Blick des Steuermanns war deutlich: Wenn Sie eine Idee haben, spucken Sie sie aus.

»Die Kolonie hat nur eine Ausdehnung von ein paar Kilometern«, sagte Chekov. »Wir könnten unter Einsatz der Deflektoren einen Schutzschirm um sie errichten.«

»Verteidigungsschirme können nur Schiffe umhüllen«, sagte Palmer. »Man kann sie nicht bis auf die Oberfläche eines Planeten ausdehnen!«

»Diese Deflektoren meine ich nicht«, sagte Chekov. »Ich meine die …«

Kirk richtete sich so schlagartig auf, als hätte ihm jemand einen Dolch in den Rücken gestoßen. »Die Navigationsdeflektoren!«

»Ja, Captain. Sie sind normalerweise vollautomatisch, breiten sich kilometerweit vor dem Schiff aus und schieben Meteoriten und Gesteinstrümmer beiseite, damit sie nicht aufs Schiff prallen. Aber wenn man sie kalibriert …«

»Spock!« Kirk wandte sich schon zu dem Vulkanier um. »Kriegen Sie das hin?«

Spock setzte sich schon in Bewegung, bevor Kirk den Satz nur halb ausgesprochen hatte. Eine Sekunde später stand er vor Chekovs Navigationscomputer. Chekov wollte aufstehen, um ihm Platz zu machen, aber Spock deutete mit einer schnellen Kopfbewegung an, er solle sitzenbleiben. Schon manipulierten seine Finger die Computersteuerung.

»Ich habe die Navigationsdeflektoren auf Handsteuerung geschaltet«, sagte Spock wie aus weiter Ferne. »Ich leite sie durch die Hauptdeflektorschüssel um und verändere die Konfiguration des Strahls.«

Kirk erinnerte sich an das Wort ›Trivialitäten‹, das jemand mit einem typisch schottischen Schnurren aussprach. »Kann er die Kolonisten schützen?«

»Er wird eine aus zwar äußerst schmalen, doch sehr wirkungsvollen Deflektorstrahlen bestehende Barriere mit einer Höhe von …« – er warf einen schnellen Blick auf die Anzeige – »tausend Metern rund um den Rand der Kolonie ziehen, Sir. Der Computer ist bereit.«

»Ausgezeichnet. Doch das da ist der Arbeitsplatz des Navigators. Also sollte der Navigator auch die Feinabstimmung übernehmen. – Fähnrich?«

Chekov nickte und aktivierte den neu justierten Navigationsdeflektor.

 

Auf dem Planeten jagte einer der unbekannten Angreifer genau auf den Bunker zu, in dem sich Jarvis und eine Anzahl von Kolonisten verkrochen hatten. Der Bunker befand sich direkt in der Zielerfassung des Schiffes, und ein schneller Druck auf den Auslöser hätte gereicht, um sie alle zu vernichten.

Doch der Auslöser wurde weder schnell noch sonst wie betätigt, denn der Deflektorstrahl materialisierte genau vor dem Bug des Angreifers. Er war sogar für das agile Schiff zu nah, als dass es noch hätte ausweichen können. Der Angreifer krachte frontal in den Schirm, der dazu diente, im All treibende Materie beiseitezuschieben oder zu pulverisieren. Bei der Geschwindigkeit, mit der sich der Angreifer bewegte, wurde der Deflektor angesichts der Festigkeit des Unbekannten zu einem unbeweglichen Gegenstand. Der Gegenstand widerstand der Festigkeit ohne sichtliche Anstrengung, und der Angreifer explodierte in einem äußerst beeindruckenden Feuerball, der am Rand des konisch zulaufenden Verteidigungsschirms entlangrutschte und sich mehrere Kilometer weiter auflöste.

Die restlichen Angreifer reagierten jedoch schnell genug und bogen rechtzeitig vor dem Schirm ab. Dann schwärmten sie wie ein aufgebrachter, frustriert um sich feuernder Hornissenschwarm umher.

 

»Sie wollen den Deflektorschirm zertrümmern, Sir«, meldete Sulu.

Kirk wirkte wie ein Buddha. »Sollen sie doch.« Er drückte den Knopf, der ihn mit dem Maschinenraum verband. »Scotty, sämtlichen Saft in den Schirm. Auch die Reserven. Alles, was Sie haben.«

Der Ingenieur klang zwar besorgt, aber er sagte nur: »Aye, Sir.«

Chekov wandte sich auf seinem Platz um. »Wollen Sie, dass wir uns nicht mehr verteidigen können, Captain?«

»Höre ich da eine Kritik, Fähnrich?«

»Eine Anfrage, Captain.«

»Navigationsschirm hält, Sir«, sagte Sulu. »Unsere eigenen Abschirmungen lösen sich auf, aber der Kegel auf dem Planeten bleibt konstant.«

Kirk hatte Chekov nicht aus den Augen gelassen. »Wir brauchen keine Verteidigung, Fähnrich. – Oder doch?«

Chekov dachte eine Weile über die Frage nach. »Nein, Sir. Nicht, solange sie dort unten und wir hier oben sind.«

»Eben.«

»Aber wir können das Navigationskraftfeld nicht für immer dort unten lassen«, merkte Chekov an.

Spock antwortete ihm. »Das wissen die anderen aber nicht, Fähnrich.«

»Die Frage ist folgende«, sagte Kirk. »Wer hält länger durch: Unsere Energie oder ihre Geduld?«

Es dauerte nicht lange, bis sie die Antwort erfuhren. »Angriff auf Verteidigungsschirm wird eingestellt«, gab Spock von seiner Station aus bekannt. Und dann, kurze Zeit später: »Angreifer nähern sich aus drei-zwo-zwo Markierung neun.«

»Captain«, sagte Chekov, nun mit bewusst neutraler Stimme. »Wenn sie angreifen, brauchen wir die Energie für unsere eigenen Schirme. Dann ist aber die Kolonie schutzlos. Falls sie Schiffe zurücklassen, um den Angriff fortzusetzen …«

»Tun sie nicht«, sagte Kirk.

»Aber …«

»Ich habe doch gesagt«, wiederholte Kirk zuversichtlich, »dass sie es nicht tun.«

»Sie greifen an!«, rief Sulu. »Sieben … Nein, acht!«

»Dann haben wir also damals nicht ihre gesamte Flotte gesehen«, sagte Kirk. »Energie in Schiffsdeflektoren umleiten. Mr. Sulu, sind irgendwelche Angreifer auf dem Planeten zurückgeblieben?«

»Nein, Sir, sie sind alle im Weltraum.«

Kirk lächelte. »Feuer frei, Mr. Sulu. Phaser und Photonentorpedos.«

Die Geschütze der Enterprise droschen auf die Angreifer ein, und erneut ruckten die Schiffe flink hin und her. Doch Sulu studierte sie genau und hörte auch während des Feuerns nicht auf, ihre schnellen Bewegungen genauestens auf dem Bildschirm zu verfolgen.

»Ich durchschaue allmählich ihre Taktik«, sagte er. »Ich glaube, diesmal kann ich einige ihrer Schritte vorhersehen.«

»Schätzen Sie genau, Mr. Sulu. Feuer!«

Sulus Blick verfolgte zwei fremde Schiffe, dann feuerte er eine Phaserladung genau in ihren Weg hinein und schoss gleichzeitig eine Reihe von Photonentorpedos in die Richtung ab, von der er annahm, dass sie sie ansteuern würden.

Er war teilweise erfolgreich: Zweien der Schiffe gelang es, den Torpedos auszuweichen, aber zwei andere hatten nicht so viel Glück. Die Torpedos krachten genau in sie hinein …

Und prallten ab. Die Schiffe wackelten zwar hin und her, wirkten aber ansonsten unbeschädigt.

Sulu nutzte den Vorteil ihrer momentanen Desorientierung, um sie mit weiterem Phaserbeschuss einzudecken. Aber der Hauptstoß des Enterprise-Angriffs schien ebenso wenig zu bewirken wie die Torpedos – sie hatten leider kaum physikalische Wirkung.

Doch offenbar hatte die Enterprise den Angreifern psychisch mehr zugesetzt, als sie zu verdauen bereit waren. Die Unbekannten sammelten sich plötzlich, fegten in die Tiefe, wendeten und versteckten sich hinter Beta Xaridia IV. Ihr gerissenes Manöver brachte den Planeten zwischen sie und die Enterprise; nun konnte das Raumschiff nur noch auf sie feuern, wenn es direkt durch den Planeten schoss. Und das wäre, um es milde auszudrücken, der Sache wenig dienlich gewesen.

Die Enterprise jagte, so schnell die Impulstriebwerke es erlaubten, um den Planeten herum, doch nun war es zu spät. Die kleine Flotte war in den Warp gegangen.

»Verdammt«, murmelte Kirk.

»Sie waren diesmal langsamer«, sagte Sulu. »Sie waren deutlich langsamer. Vielleicht haben wir sie erschöpft.«

»Hoffen wir, dass wir Gelegenheit haben, sie noch mehr auszulaugen«, sagte Kirk. »Lieutenant Palmer, melden Sie Beta Xaridia IV, dass die Luft rein ist. Mr. Chekov, richten Sie den Navigationsdeflektor wieder für den normalen Einsatz ein. Sie hatten da übrigens eine gute Idee.«

Chekov nickte leicht, um den Befehl zu bestätigen, dann nahm er all seinen Mut zusammen und fragte: »Captain, woher haben Sie gewusst, dass sie uns alle zusammen angreifen, statt sich zu teilen?«

»Für einen weiteren Überfall auf den Planeten hatten sie das Element der Überraschung schon verspielt«, sagte Kirk. »Wenn unsere Theorie stimmt, sind ihre Ziele nicht starr festgelegt. Sie konnten sich einen Rückzug leisten. Aber sie konnten es sich nicht leisten, sich der Enterprise mit weniger als ihrer ganzen Schlagkraft zu stellen. Hätten sie die Hälfte ihrer Flotte zu uns geschickt und den Rest auf dem Planeten gelassen, wären sie das Risiko eingegangen, von uns geschlagen zu werden. Sie mussten sich uns in einer so großen Zahl wie möglich stellen; es war ihre größte Chance, irgend etwas zu erreichen, einschließlich der möglichen Vernichtung unseres Schiffes.«

»Und all das wussten Sie ganz genau?«, sagte Chekov bewundernd.

Kirk seufzte. »Mr. Chekov, das erste, was man in der Kommandantenschule lernt, ist das: Der Captain kann recht oder unrecht haben, aber eins darf er nie sein – unsicher.« Er hielt inne. Dann fügte er hinzu: »Auch wenn er nicht die geringste Ahnung hat, was vor ihm abläuft.«


Kapitel 12

 

Wesley lehnte sich in seinem Sitz zurück und musterte die beiden Kom-Offiziere auf der gegenüberliegenden Seite des Konferenztisches. »Vielleicht haben Sie sich wirklich geirrt«, sagte er.

Uhura schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Sir. Ich habe den Ton noch genau im Ohr.«

»Dab und ihre Leute lügen«, beharrte Baila. »In dieser Station geht etwas vor, das man uns nicht wissen lassen will.«

Uhura nickte. »Ich konnte es an ihren Händen ablesen – sie haben sie nicht bewegt, als wir über das Thema sprachen. Ich wette, es fällt ihnen leichter, jemanden mit dem gesprochenen Wort als mit Zeichensprache zu täuschen.«

Wesley verdaute die Information. »In Ordnung. Nehmen wir mal an, sie lügen. Aus welchem Grund?«

Uhura runzelte die Stirn. Ja, aus welchem Grund?

»Könnte es sein«, schlug Baila vor, »dass es einen Zusammenhang zwischen der mysteriösen Säuglingsstation und den verschwundenen Statuen gibt?«

Nun wirkte der Commodore wirklich interessiert. »Könnte sein«, erwiderte er. »Wollen Sie es wagen, eine Theorie aufzustellen, Lieutenant?«

Uhura vernahm die Herausforderung in Wesleys Worten; Baila jedoch offenbar nicht. Der Commodore stachelte den Mann an, einen echten Beitrag zu leisten, um seinen Wert unter Beweis zu stellen.

Baila dachte kurz nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, Sir. Keine Theo …« Seine Augen blitzten plötzlich auf. »Halt, ich nehme das zurück«, sagte er. »Ich habe wirklich eine Theorie. Und sie ist ein Hammer.«

Uhura beugte sich vor. »Nun? Spann uns doch nicht auf die Folter.«

»Wie wär's damit: Angenommen, es gibt mehr als vier Kasten in der Gesellschaft der Rithrim? Angenommen, es gibt fünf?«

»Fünf?«, wiederholte Uhura. Noch bevor Baila die Möglichkeiten beim Namen nannte, sah sie sie vor sich.

»Richtig, fünf. Aber vielleicht ist irgend etwas an der fünften Kaste, das dazu führt, dass die Rithrim sie verleugnen. Irgend etwas, das sie getan hat …«

»Oder irgend etwas, was die anderen Rithrim ihr getan haben«, wandte Uhura ein. »Irgend etwas, dessen die restlichen Rithrim sich schämen.«

Bailas Schläfen pochten. »Wie dem auch sei, die fünfte Kaste ist irgendwie verschwunden. Vielleicht hat man sie ins Exil auf einen anderen Planeten geschickt. Vielleicht ist sie ausgestorben. Und jetzt bemühen sich die Direktoren, Ernter, Baumeister und Zeugerinnen, sie unter den Teppich zu kehren.«

Wesley runzelte die Stirn. »Dann waren auf den demontierten Statuen …«

»… Angehörige dieser Kaste zu sehen«, beendete Baila den angefangenen Satz. »Aber natürlich können sie nicht die gesamte Präsenz dieser Kaste auf ihrer Welt ausradieren. Sie ist noch immer im Genpool enthalten. Es werden noch immer Kinder mit den Merkmalen dieser Kaste geboren.«

Uhura erkannte nun, wohin dies führte. »Es passt zusammen«, sagte sie. »Es passt ganz genau zusammen.« Sie wandte sich dem Commodore zu. »Die Neugeborenen in der fraglichen Station gehörten eindeutig nicht zu irgendeiner Kaste, die wir kennen.«

Wesley schaute von einem zum anderen. »Jetzt fällt mir eins auf«, sagte er. »Wir hatten uns bei Endris kaum nach den Statuen erkundigt, als er uns auch schon klarmachte, dass wir Rithra verlassen sollten. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht. Er klang so, als hätte man den Beschluss schon vorher gefasst. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Ob sie sich dermaßen ihrer fünften Kaste schämen, dass sie bereit waren, ein Zeugungszentrum zu opfern, um uns von der Wahrheit fernzuhalten?«

»Völker haben schon aus geringeren Gründen mehr geopfert«, erinnerte Uhura ihn.

»Vielleicht haben Sie recht, Lieutenant. Aber was kann da so Schreckliches passiert sein? Sämtliche Rithrim, die uns begegnet sind, waren doch absolut friedfertig.«

»Mal sehen«, sagte Baila. »Direktoren. Ernter. Zeuger. Baumeister.« Er zählte die Kasten an den Fingern ab. »Alle Grundsatzfunktionen einer Gesellschaft. Habe ich irgend etwas ausgelassen?«

Uhura dachte darüber nach. Welche Analogie hatte Baila am Anfang verwendet? Er hatte die Rithrim mit … terranischen Insekten verglichen, nicht wahr? Richtig. Was also gab es in einer Insektengesellschaft, was es bei den Rithrim nicht gab? Was …

»O mein Gott«, sagte sie, obwohl sie nicht vorgehabt hatte, es laut auszusprechen. Sie schaute Wesley und Baila an und stellte fest, dass beide ihren Blick erwiderten.

»Ja, Lieutenant?«, fragte der Commodore.

Uhura beugte sich vor. »Ich glaube, ich habe es, Sir.«

 

»Es funktioniert nicht. Ich werde es nie hinkriegen.«

Scotty, der diese Beschwerde zufällig mithörte, trat aus seinem Büro heraus und warf einen Blick in den Maschinenraum hinab. Er hatte nie richtig verstanden, warum die Konstrukteure der Enterprise beschlossen hatten, das Büro des Chefingenieurs eine Treppe höher zu legen, aber dort befand es sich nun mal.

Unter ihm beugten sich zwei Ingenieure über ein Schaltbrett. Der eine, ein dunkelhaariger Mann namens Washburn, bemühte sich, mit winzigen Werkzeugen drei kleine Schaltungen neu zu verbinden. Seine Kollegin, eine hochgewachsene schlanke Schwarze namens Masters, schaute mit einer Taschenlampe in der Hand zu.

»'n bisschen mehr Optimismus, Washburn«, sagte Masters freundlich. »Wir kriegen es schon hin. Und vergessen Sie nicht, dass wir hier ein Redundanzsystem flicken. Es ist doch nicht so, dass die Warpgeneratoren es gerade in diesem Moment brauchen.«

Washburn wischte sich mit der Hand die Schweißperlen von der Stirn. »Sie haben recht. Ich schätze, ich bin wohl überarbeitet.« Er wandte sich erneut seiner Arbeit zu, und beim nächsten Versuch klappte es.

Scotty wusste, dass die Nerven der Mannschaft ziemlich blank lagen. Nun waren sie den mysteriösen Angreifern schon zweimal begegnet, und zweimal waren sie ihnen entkommen. Doch die Begegnungen forderten ihren Preis.

Er ließ den Blick durch den Rest seines Reiches schweifen und beobachtete die Männer und Frauen, die kleinere Schäden reparierten und durchgebrannte Schaltkreise ersetzten. Sein Stolz auf seine Leute und die technische Ausrüstung war unvergleichlich, da kam nicht mal Kirk mit seinem Stolz auf die Enterprise mit.

»Mr. Scott?«

Scott suchte den Besitzer der Stimme. »Aye, Mr. Stanley?«

»Mit den Dilithiumkammern ist alles in bester Ordnung, Sir. Die Energiefluktuation, auf die Sie gestoßen sind, kam aus einem Frontkonverter.«

»Haben Sie das Problem abgestellt?«

»Jawohl, Sir.«

»Gut. Gehen Sie jetzt mit Gabler runter und prüfen Sie die Impulsintegrationsrelais. Wenn wir noch mal auf diese Schufte stoßen, müssen wir vielleicht schnell manövrieren.«

Stanley nickte und verließ den Hauptmaschinenraum. Zufrieden, weil alles so glatt verlief, kehrte Scott in sein Büro zurück und nahm hinter dem Schreibtisch Platz.

Mit einem Seufzer warf er einen erneuten Blick auf den Einsatzmonitor an der rückwärtigen Wand. Er zeigte eine schematische Darstellung der Enterprise. Die Kontrollen befanden sich auf dem Tisch und erlaubten ihm, sämtliche Hauptfunktionen des Schiffes manuell zu übernehmen.

Scott studierte den Zustand sämtlicher Systeme. Alle Anzeigen standen auf Grün, was bedeutete, dass das Schiff zu allem und jedem in der Lage war. Dann legte er eine Pause ein, um dem Summen der Generatoren zu lauschen. Langsam legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

»Warp zwei«, sagte er leise und schaute auf einen Brückenmonitor. Na klar, sie bewegten sich mit Warp zwei.

Da alles so war, wie es sein sollte, richtete Scott seine Aufmerksamkeit wieder auf die Unbekannten. Das Aussehen und die Manövrierbarkeit ihrer kleinen Schiffe faszinierten ihn. Er schaltete den Bibliothekscomputer ein und koppelte ihn mit seinen eigenen Konstruktionsdaten.

Obwohl die genaue Konfiguration der Schiffe der Fremden nicht registriert war, stellte Scott Ähnlichkeiten mit den Schiffen der Orion-Welten fest. Er schüttelte traurig den Kopf. Seiner Meinung nach war eine so tolle Konstruktion, wenn sie sich im Besitz von Dieben und Sklavenhändlern befand, reine Verschwendung.

Dann wies er den Computer an, die Generatoranzeigen darzustellen, die die Sensoren während der beiden Begegnungen aufgezeichnet hatten. Der Bildschirm erhellte sich und zeigte bunte Diagramme, die die Generatorausgangsleistung darstellten.

Interessant. Der Farbenfluss war beständig, ganz im Gegensatz zu den meisten Schiffen der Föderation. Die Farbdiagramme wiesen verschlüsselte Bezeichnungen über Strahlungsrückstände, Abfälle, chemische Bestandteile und andere Einzelheiten auf und reichten fast bis zur mikroskopischen Ebene. Nachdem er die Anzeigen eine Weile studiert hatte, wies er den Computer an, die Aufzeichnung zu verlangsamen.

Scott schaute konzentriert zu, als die Farben langsam von einem Ton zum anderen wechselten. Dies galt auch für die sie begleitenden Daten. Er legte zwei Schalter um und wies den Computer an, eine noch detailliertere Analyse der Triebwerkssektion anzufertigen.

Während der Computer dies in Angriff nahm, schaltete Scott eine Hilfskonsole ein und ließ einige gesonderte Testreihen durchlaufen. Er hätte zwar auch mit dem Computer sprechen und ihn die Information auswerten lassen können, aber er musste irgend etwas mit den Händen tun, und es war immer eine gute Übung, mit den Instrumenten in körperlichem Kontakt zu bleiben.

Der Chefingenieur ließ die Information noch einmal durchlaufen. Moment mal …

»Verdammt!«, rief er laut – und drosch auf den Interkomknopf. »Maschinenraum an Mr. Spock.«

»Hier ist Spock«, kam sofort die Antwort. Schlief der Vulkanier eigentlich nie?

»Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, die Spur der Unbekannten aufzunehmen«, sagte Scotty.

»Tatsächlich? Fahren Sie fort, Mr. Scott.«

Der Ingenieur befeuchtete seine Lippen. »Wie alle Triebwerke erzeugen auch die der Unbekannten Ionen. Aber im Gegensatz zu den unseren sind die ihren negativ geladen.«

Spock schwieg einen Moment. »Und diesen Faktor können wir dazu verwenden, sie bis in ihr Versteck zu verfolgen. Gute Arbeit, Mr. Scott. Ich werde den Captain informieren. Brücke, Ende.«

Scotty setzte sich wieder auf den Stuhl und schüttelte den Kopf. Er hatte gerade den alles entscheidenden Tipp für den ganzen verdammten Einsatz gegeben – und das einzige, was Spock dazu sagte, war »Gute Arbeit«.

Na ja. Jeden Tag ein neues Wunder.

 

Spock schloss den Kommunikationskanal und gab Scotts Nachricht an den Captain weiter, der gerade mit Sulu in ein Gespräch vertieft war. Kirk reagierte wie erwartet.

»Ausgezeichnet, Mr. Spock. Mr. Sulu, volle Sensorenleistung. Spüren Sie die Fremden auf. Sobald Sie etwas entdecken, soll Chekov den Kurs eingeben. Vielleicht kriegen wir sie jetzt wirklich.«

»Aye, aye.« Sulus Antwort klang leicht aufgeregt.

»Tja, Spock«, sagte Kirk, »sie zu finden, ist leider nur die Hälfte der Arbeit. Wir müssen sie auch noch besiegen.«

»Jawohl, Sir. Ich warte auf eine Abschlussanalyse von Lieutenant Commander Giotto über ihre taktischen Manöver. Er lässt vom Computer Simulationen berechnen, auf der Basis der Aufzeichnungen von beiden Begegnungen.«

»Wenigstens können wir uns diesen Luxus diesmal leisten«, sagte Kirk. Sein Blick schweifte über die Brücke, und er stellte fest, dass sämtliche Anwesenden eifrig ihrer jeweiligen Tätigkeit nachgingen. Scotts gute Nachricht war genau zur rechten Zeit gekommen.

»Sir?« Spock war neben Kirk in Position gegangen.

Kirk wandte sich zu ihm um. »Ja, Spock?«

»Sie sind im Begriff, ohne Pause die dritte Brückenschicht zu absolvieren«, sagte der Vulkanier leise. »Wäre es nicht an der Zeit, sich etwas Ruhe zu gönnen?«

Kirk lächelte. Er hatte zwar noch keinen Gedanken daran verschwendet, aber er spürte tatsächlich, dass er ein wenig Ruhe gebrauchen konnte. Sich den Unbekannten im Halbschlaf zu stellen, war nun wirklich das letzte, was er sich wünschte.

»Sie haben gewonnen, Spock. Übernehmen Sie das Kommando.«

Als Kirk aufstand und zum Turbolift ging, sah er, dass der Erste Offizier seinen Platz einnahm. Glücklicherweise kamen Vulkanier mit einem Bruchteil des Schlafes aus, den Menschen brauchten.

Kurz darauf befand er sich in der Liftkabine und blickte auf die sich schließenden Türhälften. Doch er dachte an alles andere, nur nicht an Ruhe. Immerhin waren sie der geheimnisvollen Flotte schon zweimal begegnet, ohne großartig zum Zuge gekommen zu sein.

Was konnte er beim nächsten Mal anders machen? Ein Teil seines Ichs hätte die Flotte am liebsten um Verstärkung gebeten. Vielleicht konnte ein zweites Raumschiff ihnen nützlich sein. Vielleicht aber auch nicht. Außerdem war das nächste Schiff die Lexington, und Bob Wesley hatte selbst genug um die Ohren.

Nein, er musste diesen Fall allein lösen; so, wie er auch andere Einsätze in der Vergangenheit allein gelöst hatte. Er musste sich auf seinen Grips und sein Können als Offizier verlassen … und auf sein Glück.

 

Der Hof der Direktoren war in jeder Hinsicht so beeindruckend wie damals, als Uhura ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Und er war ebenso strahlend hell. Wie zuvor materialisierte sie neben Wesley, Baila, Samuels und Dr. Cross. Wie beim letzten Mal wurden sie auf der anderen Seite des kleinen blaugrünen Beckens von den Direktoren erwartet.

Natürlich gab es auch einige Unterschiede. Zum Beispiel waren die Baumeister nicht mehr da. Bestimmt hatten sie ihren Auftrag inzwischen beendet. Sie hatten gute Arbeit geleistet: Das Fresko, das sie bearbeitet hatten, wirkte so alt und ehrwürdig wie alle anderen.

Der zweite Unterschied – der bei weitem bezeichnender war – bestand in der Anwesenheit Dabs. Die Zeugerin stand ebenso schweigsam wie die restlichen Gefährten Endris' in einem ärmellosen weißen Gewand neben der Bank der Direktoren.

Der Zyklus-Direktor stand auf. »Willkommen«, sagte er.

Seine Hände übermittelten eine leicht abgewandelte Botschaft: Er schien ungeduldig zu sein. Schließlich hatte man die Leute von der Enterprise gebeten zu gehen, nicht wahr? Was also sollte dieses Treffen noch? Und wieso war es nötig, dass eine Zeugerin, und dann noch eine so hochgestellte wie Dab, hier anwesend war?

All dies sagte Endris mit den Händen. Doch Uhura übersetzte es nicht. Sie hatte den Commodore schon vor dem Herunterbeamen von der Ungeduld des Direktors in Kenntnis gesetzt. Aufgrund seiner Gesten empfand sie Überraschung, dass er überhaupt bereit war, sich mit ihnen zu unterhalten.

Sein Verhalten ließ keine guten Vorahnungen für das Ergebnis der anstehenden Diskussion zu. Wesley hoffte, dass die Rithrim, war ihr Geheimnis erst einmal bekannt, zustimmten, dass die Leute aus der Föderation bleiben und Girin Gatha helfen durften. Doch Endris' Ungeduld hatte diese Hoffnung in Gefahr gebracht.

Zum Teufel, vielleicht führte die Enthüllung des Geheimnisses der Rithrim sogar dazu, dass die Direktoren beschlossen, sie mit einem Tritt in den Hintern davonzujagen. Man konnte nie wissen.

»Setzen Sie sich«, wies Endris die Besucher an.

»Eigentlich«, sagte der Commodore, »würde ich lieber stehenbleiben. Dort, wo ich herkomme, setzt sich nämlich niemand hin, wenn nicht für jeden ein Sitzplatz da ist. Und ich sehe nirgendwo einen Platz für Zeugerin Dab.«

Uhura übersetzte das, was Wesley meinte, so, dass die Rithrim es verstanden. Es war schwierig, ihnen den Begriff menschlicher Ritterlichkeit zu vermitteln, aber es gelang ihr.

Der Zyklus-Direktor zögerte einen Moment. »Niemand hat die Absicht, Zeugerin Dab zu kränken«, sagte er dann, »und ebenso wenig – ich versichere es Ihnen – nimmt sie es so wahr, wie Sie vielleicht annehmen. Sie können natürlich stehen, wenn es Ihnen beliebt.« Er selbst nahm Platz.

»Das fängt ja gut an«, flüsterte Cross.

»Danke für die Ermutigung«, gab Wesley zurück. Er räusperte sich. »Direktoren … Zeugerin Dab … Möglicherweise überschreite ich mit dem, was ich sagen will, meine Kompetenzen. Doch würde ich mir nicht solche Sorgen um das Wohlergehen Ihres Volkes in Girin Gatha machen, hätte ich es nie in Erwägung gezogen.« Er schaute sich auf dem Hof um, als bewundere er die Statuen, die überall herumstanden. »Dies hier ist ein schöner Ort. Ein uralter Ort. Und wie viele uralte Orte birgt auch er seine Geheimnisse, nicht wahr?«

Uhura achtete auf die Reaktion der Direktoren – auf ihre Hände. Sie wurde nicht enttäuscht. Die Finger der Rithrim waren in eindeutiger Furcht verkrampft. Nur Dab wirkte entspannt – beinahe erleichtert.

»Wir haben den Eindruck«, fuhr der Commodore fort, »dass es auf diesem Planeten vor nicht allzu langer Zeit fünf Kasten gab. Eine Direktorenkaste, eine Baumeisterkaste, eine Ernterkaste, eine Zeugerkaste – und eine Kriegerkaste. Zwar kennt die Rithrim-Gesellschaft heute keine Verbrechen und keinen Hader mehr, aber dies muss nicht immer so gewesen sein. Es muss Soldaten, Verteidiger und Polizisten gegeben haben – Wesen, die zum Schutz der ersten Zivilisationsinseln Gewalt einsetzen konnten.«

Uhura suchte nach einem Zeichen, dass sie sich verspekuliert hatten. Sie sah keins.

»Volltreffer?«, murmelte Baila.

»Und wie«, gab sie zurück.

»Aber irgend etwas ist mit der fünften Kaste passiert«, sagte Wesley, der immer mehr in Fahrt geriet. »Irgend etwas, worüber sich Ihre Gesellschaft schämt – etwas, das entweder innerhalb der Kriegerkaste oder innerhalb der anderen geschehen ist. Und so haben Sie beschlossen, die Kriegerkaste und die Erinnerung an sie zu tilgen.« Er breitete die Arme aus und deutete auf die Mauern des Hofes. »Sie haben alle Spuren verwischt, hier und anderswo.«

Der Commodore musterte die Direktoren erneut. »Vielleicht haben Sie, als Sie uns zu sich einluden, nicht angenommen, dass wir irgend etwas davon bemerken. Aber wir haben es bemerkt und uns erkundigt. Sie haben angenommen, wir kämen Ihrem Geheimnis zu nahe, deswegen haben Sie uns gebeten zu gehen und beschlossen, lieber das Leben vieler Jungen zu opfern statt uns erkennen zu lassen, was aus Ihrer Kriegerkaste geworden ist.«

Wesley legte eine Pause ein. »Tja, wir sind hier, um Ihnen zu sagen, dass es uns ziemlich gleichgültig ist, was aus ihnen geworden ist. Sicher, wir sind neugierig. Aber wir sind nicht hier, um Sie zu verurteilen. Dazu ist die Föderation nicht da. Mir ist nur eins wichtig: Dafür zu sorgen, dass die Zeuger und Kinder in Girin Gatha sicher sind.«

Stille. Eine ganze Weile rührte sich niemand. Dann machte Endris ein deutliches und wohlüberlegtes Zeichen von Abweisung.

»Sie haben einen falschen Schluss gezogen«, sagte er mit völlig ruhiger Stimme. Seine Gesten verliehen seinen Worten Nachdruck. »Es hat auf Rithra nie eine fünfte Kaste gegeben. Außerdem nehmen wir Ihnen Ihre Frechheit übel. Als wir Sie zu gehen baten, hatten wir den Eindruck, Sie würden dies tun, ohne Ermittlungen anzustellen.«

Uhura war sich schmerzlich bewusst, dass Endris log. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Der Planet gehörte den Rithrim, nicht ihnen.

Aber Wesley hatte noch ein As im Ärmel. Er wandte sich an Dab, die während der ganzen Zeit geschwiegen hatte.

»Ist es das, was Sie wollen, Zeugerin?«

Dab blickte ihn eine ganze Weile an. Schließlich ergriff sie das Wort. Aber sie sprach nicht Wesley an.

»Es ist aus«, sagte sie, den Direktoren zugewandt. »Sie wissen alles. Und ich bin froh, dass nun kein Grund mehr besteht, die Kleinen sterben zu lassen.«

Falls Endris wütend auf sie war, zeigte er es nicht – nicht einmal mit den Händen. Statt dessen deutete er Akzeptanz an, und sogar Resignation.

Der Zyklus-Direktor stand auf und richtete den Blick auf die Angehörigen der Landeeinheit. Seine schwarz gekleidete Gestalt widerspiegelte sich im Wasser des Beckens. »Sie haben recht«, sagte er. »Es gibt eine fünfte Kaste – eine Kriegerkaste. Und die Wahl, die sie getroffen hat, bereitet uns tatsächlich große Pein.«

Er hielt inne, doch seine Hände sprachen weiter und artikulierten gewandt den Umfang seines Elends.

»In der alten Zeit waren die Krieger ein geachteter Teil unserer Gesellschaft. Sie haben für die Einhaltung unserer Gesetze gesorgt. Sie haben uns davor bewahrt, einander Böses zuzufügen. Dann, als unser Volk reifte und über jede Aggression hinauswuchs, wandten wir uns den Sternen zu, und die fünfte Kaste fand eine neue Funktion: die Verteidigung Rithras gegen andere Völker, denen wir im Weltraum begegneten.

Wir sind jedoch nur wenigen Völkern begegnet, und keins davon erwies sich als Bedrohung. Dies hat die Krieger jedoch nicht daran gehindert, sich auf Bedrohungen einzustellen. Im Laufe der Jahre hat sich ihre interstellare Kampffähigkeit zu Meisterschaft entwickelt. Sie wurden geschickte Piloten und Meisterschützen. Aber sie hatten nie eine Chance, ihr Können in einem Kampf unter Beweis zu stellen.

Es wurde zunehmend offensichtlich«, erklärte Endris, »dass die Krieger auf Rithra keine Rolle mehr spielten. Und was noch schlimmer war: Da sie kein anderes Ventil hatten, fingen sie an, ihre aggressiven Instinkte aneinander auszutoben. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten kam es bei den Rithrim zu Blutvergießen – interne Konflikte zwischen wachsenden Kriegerfraktionen. Ironischer- und traurigerweise war aus der Natur der Kaste, die dazu dienen sollte, Gewalt zu verhindern, die Ursache für Gewalt geworden.«

Als Uhura dem Direktor zuhörte, dämmerte ihr etwas. Es kann nicht sein, dachte sie zuerst. Es ist lächerlich. Sie war von Endris' Worten so gebannt, dass sie versuchte, den Gedanken von sich zu weisen, ihn beiseite zu schieben.

Aber es ging nicht. Denn als der Direktor fortfuhr, wurde ihr klar, wohin seine Rede schließlich führen würde – und das, was sie scheinbar ablenkte, war nur die Art ihres Bewusstseins, zwei und zwei zusammenzuzählen.

Sie empfand offenbar nicht als einzige so. Sie schaute Wesley, Baila, Cross und Samuels nacheinander an und sah in ihren Augen die ersten Ansätze der Erkenntnis.

Baila wandte sich ihr zu. »Uhura …«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß.«

Endris sprach weiter; seine Hände bewegten sich im hellen Licht des Hofes. Er schien die Menschen und seine Gefährten ganz vergessen zu haben und war völlig gefangen in der Erinnerung an den Kummer seines Volkes.

»Angetrieben von ihrer genetischen Kampfprogrammierung, doch unfähig, ihre Aggression auf Rithra oder in der Umgebung zu ventilieren, beschlossen die Krieger, uns zu verlassen. Zum ersten Mal in unserer Geschichte wollte sich eine Kaste abspalten und ihre Brüder allein lassen. Doch was hatten sie vor? Wohin wollten sie gehen? Wir stellten ihnen diese Fragen.

Die Krieger erwiderten, es gäbe in der Galaxis zahlreiche Völker, die den Schutz tüchtiger Kampfeinheiten brauchen – planetare Zivilisationen, die sie mit offenen Armen willkommen hießen. Doch für uns andere war schon die Vorstellung zu schändlich, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Die Krieger sind ein Teil von uns, und wir sind ein Teil von ihnen; die Zeugerinnen tragen ihre zukünftigen Generationen aus. Wie konnten sie sich nur an fremde Völker verdingen? Sie würden uns alle entehren.

Aber die Krieger hörten nicht auf uns. Sie erklärten, sie hätten bereits zugestimmt, einer fremden Regierung zu dienen … auf einem Planeten namens Parathu'ul.«

»Die Parath'aa«, wiederholte Wesley. »Verdammt!«

Endris blickte zu ihm auf. Plötzlich wurde er sich der Umgebung wieder bewusst. »Ja, die Parath'aa. Sie haben von ihnen gehört?«

Der Commodore grunzte. »Das kann man wohl sagen. Und für die arbeiten Ihre Krieger?«

»Soweit wir wissen«, sagte der Direktor. »Doch seit sie Rithra verlassen haben, haben wir von der fünften Kaste nichts mehr gehört. Deswegen wissen wir es nicht genau.«

»Die Söldner in den Xaridia-Systemen …«, setzte Samuels an. »Captain Kirk hat sie ›geborene Krieger‹ genannt.«

Der Commodore nickte. »Eine Meute erstklassiger Kämpfer. Mit nichts vergleichbar, was wir bisher gesehen haben. Es passt alles zusammen.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Endris.

Der Commodore runzelte die Stirn. »Vor nicht allzu langer Zeit startete eine mysteriöse Flotte Angriffe auf einige unserer Kolonien. Sie hat ohne erkenntlichen Grund unschuldige Menschen umgebracht. Ich werde den Verdacht nicht los, dass es sich dabei um Ihre Krieger handelt.«

Die Direktoren schauten sich an. Ihre Hände bewegten sich in einem raschen Wortwechsel.

»Sie diskutieren die Möglichkeit«, übersetzte Uhura ungefragt. »Und sie ziehen den Schluss, dass Commodore Wesley recht haben könnte.«

Schließlich drehte Endris sich wieder zu ihnen um. Seine Miene wirkte zerknirscht.

»Wir wissen es nicht«, sagte er. »Wenn sich unsere Brüder in den Diensten der Parath'aa auf Mord verlegt haben, ist unsere Scham größer als je zuvor.« Er schüttelte den Kopf. »Unsere Schande ist grenzenlos.«

»Sie können es wiedergutmachen«, schlug Wesley vor. »Unsere Schiffe konnten Ihre Krieger nicht aufhalten. Helfen Sie uns. Informieren Sie uns über ihre Schwächen. Dann können wir das Gemetzel vielleicht beenden.«

Der Direktor schaute ihn an. »Ist Ihnen bewusst, worum Sie mich da bitten? Wenn wir die Schwächen der Krieger verraten und unsere Enthüllungen dazu führen, dass ihr Blut vergossen wird …« Er schüttelte sich. »Die fünfte Kaste hat uns zwar verlassen, aber wir werden sie nicht verraten.«

»Wir wollen sie nicht umbringen«, warf Cross ein. »Wir wollen sie nur aufhalten.«

Endris' Hände durchschnitten die Luft. »Können Sie auch garantieren, dass dabei niemand zu Schaden kommt? Unsere Krieger ergeben sich nicht so ohne weiteres, Doktor. Wenn wir Ihnen helfen, führt unserer Verrat ganz sicher zu ihrem Tod.«

»Sir …«, sagte Samuels.

Der Commodore schaute ihn an. »Ja?«

»Eine ihrer Schwächen kennen wir doch schon.«

Uhura brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte.

Wesley offenbar auch. Dann legte sich ein grimmiges Lächeln auf sein Gesicht. »Aber klar«, sagte er dann. »Und ob wir eine kennen.«


Kapitel 13

 

Chekov seufzte. Das Aufspüren der Unbekannten war sehr viel schwieriger, als alle erwartet hatten.

Sulu, der neben ihm saß, hob den Blick von der Steuerkonsole, wandte sich zu dem Fähnrich um und sagte: »Begrenzen Sie die Reichweite noch mal um hunderttausend Kilometer.«

Chekov tat es. »Aye, Mr. Sulu.« Und dann: »Noch immer nichts.«

»Haben Sie versucht, den Teil des Spektrums zu erhöhen, den Sie absuchen?«

»Natürlich.«

»Okay, dann nehmen Sie die Fernsensoren und versuchen Abschnitt drei-vierzehn Markierung zwei-vier.«

Stille. »Noch immer nichts.«

»Noch mal.«

Chekov schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte Scotty sich geirrt; vielleicht waren die aufgespürten Negativ-Ionen ein Ablenkungsmanöver. »Noch immer kein Anzeichen von ihnen«, meldete er müde.

»Nicht aufgeben«, sagte Sulu. »Nehmen wir uns Abschnitt drei-vierzehn Markierung eins-sechs vor.«

Chekov nickte. »Aye, Suche läuft. Nichts.«

Er drehte seinen Sitz herum und schaute zur wissenschaftlichen Konsole hinüber. »Ist alles nach Plan kalibriert?«

»Aye, aye«, sagte der Offizier, der Spocks Platz an der wissenschaftlichen Station eingenommen hatte.

Der Vulkanier selbst saß nur da und schaute zu; er war ein Bild der Geduld und des Anstandes. Zweifellos hätte er jetzt am liebsten selbst an seinem Arbeitsplatz gesessen, aber da der Captain sich nicht auf der Brücke aufhielt, war sein Platz nun mal im Kommandosessel.

Sulu wandte sich wieder zu den Monitoren um und nahm die Untersuchung der detaillierten Grafiken des momentan von den Sensoren untersuchten Abschnitts wieder auf. Über den Bildschirm liefen die Berechnungen; Chekov konnte sie von seinem Platz aus erkennen.

»Am Rand des Sektors dort schwirren mehrere frei treibende Asteroiden herum.« Sulu deutete auf den fraglichen Quadranten. »Rücken Sie die mal in den Fokus.«

Chekov drückte drei Knöpfe, musterte die Steuerung, justierte die Kontrollen an der Seite des Betrachters und schüttelte dann den Kopf. »Pech, Sir.« Er seufzte. »Es wird immer hoffnungsloser, was?«

»Dürfen Enterprise-Navigatoren solche Sprüche klopfen?« Sulu schnalzte mit der Zunge. »Das ist doch wohl nicht die Einstellung, mit der Sie auf der Akademie durch den malthusischen Irrgarten gekommen sind?«

Chekov schaute ihn an. »Sie wissen davon?«

Sulu nickte. »Neuigkeiten verbreiten sich eben. Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, wie weit. Selbst ich hatte meine Probleme mit dem Irrgarten.«

Chekov lächelte, als er sich daran erinnerte. »Tja, wenn Sie wollen, dass ich Ihnen den Weg durch den Irrgarten suche … Kein Problem. Es hängt alles davon ab, wie man auf der fünften Ebene mit der dritten Gabelung verfährt. Aber das hier …«

»Es ist nichts anderes«, sagte Sulu, »nur ein Irrgarten mit ungewöhnlicher Konfiguration. Bevor wir weitermachen, versuchen Sie es mal mit Markierung zwei-drei.« Er legte eine Pause ein, dann sagte er: »Auf der fünften Ebene, sagen Sie?«

Chekov musste wider Willen leise lachen. War das die Methode des Steuermanns, seine Kampfmoral aufzubauen? Wenn ja, dann funktionierte sie.

»In Ordnung. Versuchen wir Abschnitt drei-fünf-zehn Markierung zwei-sechs.«

»Aye«, sagte Chekov. »Schalte Sensor auf drei-fünf-zehn Markierung sechs um. Moment mal … Sechs richtige, Mr. Sulu!«

»Fähnrich?«, ertönte die Stimme des Vulkaniers.

Chekov wirbelte auf seinem Sitz herum. »Ich habe sie gefunden, Sir. Ich habe die Unbekannten gefunden!«

Spock blieb so ruhig, wie es typisch für ihn war. »Das sehe ich.« Er wandte sich an Palmer, die vor der Kom-Station saß. »Rufen Sie den Captain auf die Brücke, Lieutenant.«

Ohne darauf zu warten, darum gebeten zu werden, gab Chekov den erforderlichen Kurs ein. »Wir steuern nun drei-fünfzehn Markierung zwei-sechs an«, gab er bekannt.

»Tempo auf Warp vier erhöhen«, sagte Spock.

»Tempo auf Warp vier erhöht«, meldete Sulu. Als die Generatoren anfingen, die neue Geschwindigkeit durch ein etwas höheres Geräusch zu bestätigen, stieg auch die Spannung auf der Brücke.

»Spock an Phaserraum. Bitte für Einsatz bereithalten.«

Ein Lämpchen auf Chekovs Bord wechselte von Gelb zu Grün. Er nickte vor sich hin.

»Okay, Mr. Chekov, wo genau halten sich die Unbekannten versteckt?«

»Gleich hinter dem System Gamma Xaridia befindet sich in einem elliptischen Orbit eine Asteroidenansammlung. Ich habe über ein Dutzend voneinander unabhängige in diese Richtung führende Spuren entdeckt.«

»Zeit bis zur Ankunft?«

»Vier Stunden siebzehn Minuten.«

»Da hat der Captain jede Menge Zeit, um einen Plan auszutüfteln … und auch noch in unserer Schicht.« Sulu setzte ein boshaftes Lächeln auf. »Ich möchte es nicht verpassen – nicht mal dann, wenn es mich einen Monat Urlaub kosten würde.«

Chekov erwiderte sein Lächeln, auch wenn es etwas grimmiger ausfiel. »Ich auch nicht«, sagte er.

 

»Genau hinsehen, Leute.«

Die Enterprise näherte sich langsam dem Meteoritenschwarm am äußeren Rand des Systems Gamma Xaridia. Vor ihr schwebten Tausende und Abertausende kleiner Brocken Weltraumtrümmer dahin, deren Durchmesser von wenigen Millimetern bis zu vielen Kilometern reichten. Der Schwarm war mehrere Kilometer breit und wirkte, als sei er endlos.

»Mr. Spock?« Kirk brauchte seine Frage nicht einmal zu beenden.

»Genaue Angaben sind schwierig, Captain«, sagte Spock. »Eine Anzahl der Asteroiden enthält hochionisierte Erze, die unsere Sensorenabtastung stören. Wenn die Unbekannten sich tatsächlich im Inneren des Schwarms verbergen, wird es sehr schwierig sein, sie aufzustöbern.«

Die Enterprise befand sich in diesem Moment noch in sicherer Entfernung vom Schwarm, in einer Position hinter dem zweiten Mond des Planeten Gamma Xaridia XII, der äußersten Welt des Sonnensystems. Kirk beugte sich vor und nahm die vor ihm liegenden Schwierigkeiten in Augenschein.

»Wir haben gar keine andere Wahl«, sagte er. »Wenn es für uns problematisch ist, sie aufzustöbern, gilt das gleiche auch für sie. Deflektoren auf volle Kraft. Ein Viertel Impulskraft voraus. Bringen Sie uns rein, Mr. Sulu.«

Sulu holte tief Luft. »Ein Viertel Impulskraft voraus.« Das Raumschiff schoss voran.

Die Enterprise näherte sich langsam dem Asteroidenschwarm. Sulu manövrierte das Schiff um die größeren Hindernisse herum, aber es war für ein Schiff von der Größe der Enterprise unmöglich, sich glatt zwischen Objekten solchen Ausmaßes zu bewegen. Als die Asteroiden gegen den Deflektorschirm prallten und beiseite flogen, hörte man ein ständiges Knallen.

»Wo stecken sie, verdammt?«, sagte Kirk, der sich bemühte, seine Irritation nicht zu offensichtlich werden zu lassen.

Und dann erbebte die Enterprise unter dem Schlag einer Explosion an einem Steuerbordschutzschirm.

»Ich glaube, wir haben sie lokalisiert, Captain«, sagte Spock.

Erneut stürzten sich acht blitzschnelle wie tödliche Schiffe auf die Enterprise. Und diesmal erwies sich ihre Manövrierfähigkeit als noch größerer Vorteil: Sie konnten sich auf den Gegner werfen, ihn unter Beschuss nehmen und sich wieder zwischen den Asteroiden verstecken.

Die Phaser der Enterprise ballerten in alle Richtungen, aber es war unmöglich, die Angreifer ins Visier zu nehmen. Die Asteroiden störten bei jedem Schuss, während die kleineren Schiffe fortfuhren, ihr tödliches Spiel des Angreifens und Verschwindens zu spielen. Jeder Angriff verursachte zusammen mit dem pausenlosen Hämmern der Asteroiden eine weitere Belastung der Schutzschirme der Enterprise.

»Sulu!«, rief Kirk über die Alarmsirenen und die aus allen Schiffsteilen eingehenden Schadensmeldungen hinweg. »Photonentorpedos einsetzen! Die Meteoriten beschießen! Angreifer ignorieren! Auf die Meteoriten feuern! Wenn wir sie zerlegen, verlangsamen ihre Trümmer auch die Angreifer.« Er machte sich nicht die Mühe, hoffe ich jedenfalls hinzuzufügen.

Der Steuermann kam dem Befehl sofort nach. Er aktivierte die Torpedos, wählte mehrere größere Asteroiden aus und feuerte. Die Torpedos verließen das Schiff, und da sie sorgfältig auf ihre Ziele gerichtet waren, zerlegten sie diese in Bruchstücke. Und siehe da, die Angreifer waren zum Verlangsamen gezwungen, da sie nun von noch mehr Trümmern umgeben waren – Trümmern, die der viel größeren Enterprise kaum schaden konnten.

Die plötzliche Geschwindigkeitsreduzierung der Angreifer gab Sulu den kleinen Vorteil, den er brauchte. Plötzlich fanden die Phaser der Enterprise ihre Ziele. Die Angreifer taumelten zwar unter dem Ansturm des Beschusses, aber Sulu stieß dennoch einen unterdrückten Fluch aus. »Ihre Schirme halten dem Beschuss noch immer stand!«, rief er.

Von den Schutzschirmen der Enterprise konnte man leider nicht das gleiche behaupten. Ein Treffer nach dem anderen setzte ihnen zu, bis sich Scotty schließlich höchst aufgeregt meldete, was Kirk nicht im geringsten überraschte.

»Die Schirme brechen zusammen!«, schrie der Chefingenieur, als die Enterprise erneut unter den Treffern der Angreifer erzitterte. »Unsere Flickschusterei wird nicht mehr lange halten!«

Im gleichen Augenblick wirbelte Palmer herum und rief »Captain! Eine Subraummeldung von der Lexington!«

»Ist sie in Reichweite? Kann sie uns unterstützen?«, fragte Kirk.

»Nein, Sir. Sie ist noch in der Kreisbahn um Rithra.«

»Stellen Sie durch. Und zwar schnell. Und wehe, es ist nicht wichtig!«

Die Enterprise bebte erneut. Die technische Station sprühte Funken. Fähnrich Cortez schrie laut auf und fiel nach hinten.

»Chekov, übernehmen Sie!«, befahl Kirk. »Palmer, was, zum Henker, ist mit der Lexington?«

»Hier ist die Lexington, Jim«, meldete sich die überraschend gelassene Stimme Commodore Wesleys. Er konnte sich natürlich Gelassenheit leisten. Er wurde ja nicht mitten in einem Meteoritenschwarm zu Hackfleisch verarbeitet.

 

Chekov schob Cortez vorsichtig beiseite und nahm seinen Platz an der technischen Station ein. Der Geruch geschmolzener Leitungen drang ätzend in seine Nase, und als der Rauch auf ihn einstach, fingen seine Augen an zu brennen.

Cortez stöhnte leise auf dem Boden, während Chekov sich bemühte, einen Überblick über die noch funktionierenden Komponenten zu bekommen. »Schirmenergie hält so gerade eben, Captain!«, rief er. Von seinem Platz aus konnte er die Energieströme überwachen, die Scotty im Maschinenraum dirigierte.

Er zapfte sämtliche Reserven aus allen Schiffsteilen an und schaltete alles ab oder herunter, was nicht lebenswichtig war. Aber allmählich wurden seine Möglichkeiten knapp.

»Hoffentlich hast du etwas Nützliches, Bob!«, rief Kirk. »Die Unbekannten greifen uns an, und unsere Phaser können Ihre Deflektoren nicht durchdringen!«

»Es sind Rithrim, Jim! Eine Kriegerkaste, von der wir nichts gewusst haben!«

»Kann dieses Wissen in den nächsten zwei Minuten für mich von Wichtigkeit sein?«

»Noch ein Treffer auf Schirm vier, und er bricht zusammen!«, meldete Sulu.

Wesley klang, als sei er nicht aus der Ruhe zu bringen. »Nach dem, was wir über die Rithrim-Technik wissen, müssten ihre Schirme durch eine Strahlung aus dem oberen Bereich der Skala verletzlich sein. Versucht, die Phaserfrequenzen neu zu justieren.«

Sulu drehte sich, um Kirk anzuschauen. Kirk nickte schnell. Aber allein konnte Sulu es nicht machen. »Chekov! Rekalibrieren Sie …«

Chekov fuhr herum. »Ich habe den Commodore gehört, Captain!«, rief er. »Schon erledigt. Phaser rekalibriert.«

Kirk nickte beifällig. »Sulu! Moment! Wenn Schirm vier so schwach ist, werden sie ihn zweifellos als nächstes Hauptziel ins Auge fassen.«

Und tatsächlich, die acht flinken Schiffe machten kehrt und näherten sich ihnen von der anderen Seite. Sie hatten eindeutig die Absicht, Abwehrschirm Nummer vier den Garaus zu machen. Sie gingen nicht einmal subtil vor; ihr immer stärker werdendes Gefühl, unverletzlich zu sein, und die Beschädigungen der Enterprise stachelten ihre Zuversicht an.

»Jetzt, Sulu! Feuer!«

Der Weltraum erhellte sich durch den Phaserbeschuss, der sich gegen die Angreifer richtete. Für Kirk auf der Brücke klang der Gegenschlag nun anders – schriller, wütender, als kreische die Enterprise voller Wut über die Frechheit der kleinen Emporkömmlinge.

Die Phaser durchstießen die Schirme der Angreifer wie ein Messer, das durch Butter schneidet. Der Aufprall war so stark, dass der erste Unbekannte in der Mitte auseinanderbrach. Auch die, die neben ihm herflogen, wurden getroffen, selbst wenn sie sich auszuweichen bemühten, was nur teilweise von Erfolg gekrönt war.

»Sulu! Der Asteroid bei dreißig-acht Markierung neun!« Kirk deutete auf einen besonders großen Asteroiden, der eine flache Oberfläche aufwies. »Bandenschuss. Feuer!«

Sulu verstand seinen Captain sofort, nahm im Kopf rasend schnelle Berechnungen vor – um eine halbe Sekunde schneller als der Computer – und feuerte einen haarnadelfeinen Strahl ab.

Die ungewöhnliche Zusammensetzung des Phaserstrahls führte dazu, dass er wie ein sauber platzierter Bandenschuss abprallte und überraschend einen Angreifer erwischte. Ein weiteres Schiff, das aus einem anderen Winkel kam, sah den Strahl offensichtlich auf sich zukommen, war aber um Sekundenbruchteile zu langsam. Das Steuerbordtriebwerk wurde abgerissen. Der hoffnungslos verkrüppelte Aggressor sprengte sich selbst in die Luft.

Inzwischen stand Kirk auf den Beinen. »Sie werden noch mal versuchen, uns zu entkommen. Aber diesmal wird es ihnen nicht gelingen. Sulu – breit gefächerter Phaserbeschuss! Bei zwanzig Markierung eins-eins-vier ist ein Loch im Asteroidenschwarm. Dadurch wollen sie bestimmt fliehen. Auf mein Kommando … drei … zwei … eins – und Feuer!«

Kirk lag hundertprozentig richtig. Der breitgefächerte Phaserbeschuss zischte in dem Moment hinaus, als die fliehenden Schiffe das Loch erreichten. Als die Rithrim-Krieger erkannten, dass sie genau in den Schuss hineingeflogen waren, schlugen die Strahlen der Enterprise auch schon auf ihre Schiffe ein. Bei der breiten Streuung konnten die Phaser natürlich ihre normale Kraft nicht entfalten, aber dies war auch nicht nötig, da Kirk nicht töten, sondern lähmen wollte.

In dieser Hinsicht war die Aktion ein voller Erfolg. Die Unbekannten wurden in den engen Sitzen ihrer Schiffe nach hinten gedrückt, als diese sich überschlugen und außer Kontrolle gerieten. Sie gaben sich alle Mühe, an die Steuerung zu gelangen, um zu fliehen. Sie versuchten sogar, sich selbst in die Luft zu sprengen. Doch der Phaserbeschuss durchdrang ihre Abschirmung und raubte ihnen das Bewusstsein.

Vier Söldnerschiffe waren übriggeblieben; sie trieben hilflos und schweigend vor der Enterprise dahin.

Kirk befeuchtete seine Lippen. »Mr. Sulu«, sagte er, »beenden Sie den Alarm. Wir nehmen sie ins Schlepp. Sobald wir aus dem Meteoritenschwarm heraus sind, möchte ich, dass die Insassen zu uns an Bord gebeamt werden. Sie werden eine Menge Fragen beantworten müssen.«

»Jim?«, meldete sich die Stimme Commodore Wesleys. »Jim? Bist du noch da?«

»Ich bin hier, Bob. Es scheint …« – Kirk warf einen übertrieben entspannt wirkenden Blick auf seine Fingernägel – »dass ihre Schirme wirklich verletzlich gegen Phaserstrahlen, aus dem oberen Bereich der Skala sind. Was für ein Glück, dass wir es noch im letzten Moment entdeckt haben.«

Dann kam eine Pause. Kirk konnte das Grinsen am anderen Ende der Audioverbindung förmlich sehen. »Deswegen sind Sie ja auch schon zu Lebzeiten eine Legende, Captain. Sie wissen einfach immer, was man tun muss«, kommentierte Wesley schließlich.

»Wie wahr, Commodore. Danke für diese freundlichen Worte. Keines ausgenommen.«

»Da ja nun bei euch alles wieder ruhig ist … Wir müssen auf Rithra noch ein paar Sachen erledigen. Könnt ihr ohne uns noch eine Weile überleben?«

»Ich sehe nicht die geringsten Probleme auf uns zukommen, Commodore.«

»Guuut! – Lexington, Ende.«

McCoy kam mit einem Medokit in der Hand auf die Brücke. »Habt ihr diese Schufte endlich zur Schnecke gemacht?«

»Sie sind fertig, Doktor.«

»Gut. Chekov hat mich benachrichtigt, um … Ach, ist schon gut. Stillhalten, Cortez.« Er kniete sich neben den verletzten Offizier und setzte ein Schmerzmittel gegen seine versengten Hände ein.

Kirk schenkte Chekov einen Blick. »Sie haben sich aus eigenen Stücken an Dr. McCoy gewandt, Fähnrich? Um den Schiffsarzt, einen Stabsoffizier, zu informieren, dass er das Lazarett verlassen und sich hier oben um die Verletzten kümmern soll?«

Chekov hatte plötzlich den Eindruck, in etwas Übelriechendes hineingetreten zu sein. »Mr. Cortez war verletzt. Da dachte ich …«

»Sie haben gedacht, Fähnrich?«

»Jawohl, Sir.«

Kirk zögerte nur einen Moment, dann nickte er. »Nehmen Sie bitte an der Navigation Platz. Sie müssen einen Kurs eingeben.«

Chekov setzte sich auf der Stelle an die Navigationskonsole. Saß er etwa schon wieder in der Tinte?

Er glaubte nicht. Andererseits bestand aber die Möglichkeit, dass der Schaden, den er schon angerichtet hatte, wohl ausreichte, um den Captain sauer auf ihn zu machen.


Kapitel 14

 

Dab stand vor ihrem Zeugungszentrum – zumindest in Dabs Vorstellung war es das ihre – und musterte die von den Menschen zurückgelassenen Gerätschaften. Der Schirmgenerator, den sie in Angriff genommen hatten, war erst halb fertig.

Und die Menschen, die sich noch vor wenigen Stunden in der Umgebung aufgehalten hatten, waren weg. Sie konnte es ihnen kaum verübeln. Sie schüttelte den Kopf und empfand große Trauer.

Nun würden die Kinder sterben – langsam und schmerzhaft. Und die Zeugerinnen, die aufgrund eines uralten Instinkts an diesen Ort gebunden waren, würden auch irgendwann sterben. Doch zuvor würde die steigende Strahlung sie unfruchtbar machen.

Es war das Schrecklichste, was Dab sich vorstellen konnte. Wenn man bedachte, wie nahe sie daran gewesen waren, die Hilfe zu erhalten, die sie brauchten …

Sie seufzte schwer. Es war die Schuld der Krieger. Wenn sie nicht beschlossen hätten, ihre Instinkte an hilflosen Kolonisten auszutoben, wären die Leute aus der Föderation geblieben, um die Geräte zusammenzubauen.

Nein, die Krieger hatten nicht allein schuld. Denn auch nachdem ihre Rolle in dem fraglichen Gemetzel enthüllt worden war, hatten die Rithrim sich der Sympathie der Menschen erfreut. Es lag alles an Endris' Weigerung, die Tatsachen zu offenbaren, die zur Festnahme der Krieger hätte führen können.

Doch Dab nahm auch sich selbst nicht aus. Denn als Wesley und seine Leute nach der Wahrheit gefragt hatten, konnte sie nicht mehr sagen, als Endris schon geäußert hatte. Sie hatte es trotz der drohenden Konsequenzen für das Zeugungszentrum und trotz der Taten der Krieger einfach nicht übers Herz gebracht. Die fünfte Kaste war ein Teil von ihnen allen. Wie hätte sie dabei helfen können, ihr weh zu tun?

Und trotzdem hatte sie dabei geholfen, oder etwa nicht? Die Kriegerkinder würden zusammen mit allen anderen sterben. Ihr wurde schwindlig, wenn sie daran dachte. Die Abfolge der Ereignisse ähnelte einem Kreis, einer endlosen Straße, von der man nicht abweichen konnte. Egal welche Wahl sie oder Endris auch getroffen hätte, es wären Rithrim gestorben.

Die Ironie bestand darin, dass die Menschen von selbst auf die Information gestoßen waren, die sie brauchten. Wesley und die anderen hatten sie ganz schnell erkannt. Und die Krieger würden ohnehin umkommen, trotz der Versuche Endris', sie zu schützen.

Dab musterte eingehend den kochenden Lavastrom hinter der Barriere. Sie bildete sich ein, ihre tödlichen Strahlen spüren zu können, und erinnerte sich an die Konferenz im Hof der Direktoren.

Wesley hatte gesagt, ihm sei gleichgültig, was aus der fünften Kaste geworden war. Er hatte gesagt, er sei nicht nach Rithra gekommen, um Urteile zu fällen, ihm sei nur eins wichtig – das Schicksal der Rithrim in Girin Gatha.

Doch damals hatte er noch nicht gewusst, was die Krieger seinem Volk angetan hatten. Damals hatten sie ihm noch keinen Grund geliefert, sie zu hassen.

Es war ungerecht. Die Kinder hatten keine Verbrechen begangen. Trotzdem würde man sie nicht verschonen. Niemand würde verschont werden. Es war so traurig …

Plötzlich schimmerte in der Umgebung der Föderationsgeräte ein Licht auf – es war zwar kaum heller als die Umgebungsbeleuchtung von Girin Gatha, aber dennoch deutlich zu erkennen. Als Dab zuschaute, traten aus dem Schimmern fünf Gestalten hervor.

Noch bevor sie sich festigten, wurde ihr klar, dass es die Leute aus der Föderation waren. Natürlich. Wer sollte es auch sonst sein? Sie waren zweifellos zurückgekehrt, um ihre Geräte abzuholen. Dab biss sich verzweifelt auf die Lippe.

Und dann erkannte sie inmitten allen Mitleids, das sie für ihre eigene Art empfand, dass auch die Menschen Mitleid verdienten. Waren schließlich nicht die Ihren bei den Angriffen der Krieger ums Leben gekommen? Es wäre der Gipfel der Barbarei gewesen, ihr Mitgefühl für ihre Verluste nicht auszudrücken.

Dab riss sich zusammen und setzte sich in Bewegung. Als sie die Menschen erreichte, schauten diese sie eingehend an. Doch welchen Abscheu sie empfanden, konnte sie nur vermuten.

»Zeugerin Dab«, sagte einer der Menschen – das Weibchen namens Uhura –, »ich freue mich, dass Sie hier sind.«

Sie freut sich?, dachte Dab. Sie fragte sich, ob sie richtig verstanden hatte. Doch Uhuras Zeichen bestätigten ihre Worte. Sie freute sich tatsächlich.

»Warum?«, fragte Dab einfach.

»Weil ich nun gehen muss«, erklärte Uhura. Sie schloss auch ihre Gefährten in die Geste mit ein. »Wir müssen alle gehen.«

»Ich verstehe«, sagte die Zeugerin, obwohl sie nichts verstand. Sie sagte Uhura mit den Händen, dass sie zwar ihre Abreise verstünde, nicht jedoch ihre Freude.

Uhura schaute sie an. »Die Freude«, erklärte sie, »hat damit zu tun, dass ich Gelegenheit habe, mich zu verabschieden. Und Ihnen Glück für das Zeugungszentrum zu wünschen.«

Nun war Dab wirklich verwirrt. »Welches Glück«, sagte sie, »können wir schon ohne Ihren Schirm haben, der uns beschützen kann?«

Uhura lächelte. »Haben Sie etwa geglaubt, wir lassen Sie hier zurück, ohne unsere Arbeit zu beenden? Natürlich bekommen Sie den Schirm – und auch alles andere, was Sie brauchen, solange es in unserer Macht steht, es Ihnen zu geben.«

Die Zeugerin signalisierte ihre Verblüffung. »Aber die Krieger …«

»Ah«, sagte Uhura. »Jetzt verstehe ich. Sie haben geglaubt, dass wir Sie alle für die Angriffe der Krieger verantwortlich machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Krieger werden sich für ihre Taten verantworten müssen. Aber es besteht kein Grund, dass auch alle anderen für das leiden müssen, was sie angerichtet haben. Sie haben doch nichts anderes getan, als sich an Ihren Glauben zu halten. Das ist doch kein Verbrechen.«

Dab empfand ein unglaubliches Schwindelgefühl. »Dann werden Sie, bevor Sie abreisen …«

»Mr. Samuels und seine Leute werden dafür sorgen, dass der Schirmprojektor funktioniert. Sie sind eigentlich schon fast fertig. Sie sind nur aufs Schiff zurückgekehrt, um ein paar Teile zu holen.« Uhura hielt inne. »Das wollten Sie doch gern hören, nicht wahr?«

Dab war sprachlos. Sie konnte nur die Hände bewegen, um Uhuras Frage zu beantworten. Und ob sie dies hatte hören wollen.

 

»Fertig, Lieutenant?«, fragte Samuels.

Uhura warf einen letzten Blick auf die gefolterte Umgebung von Girin Gatha. Der Ort sah trotz des errichteten Schirms der Föderation nicht anders aus. Noch immer kochte und brodelte die Lava auf der anderen Seite der Barriere, und das Meer dampfte noch immer hinter dem Zeugungszentrum.

Aber es gab einen Unterschied. Die Strahlung, die die Zeugerinnen und ihre Nachkommen bedroht hatte, drang nicht mehr durch. Die Rithrim waren in ihrem kleinen Gebäude sicher.

Als sie sich dem Zeugungszentrum zuwandte, sah sie Dab und einige andere im Eingang der Einrichtung stehen. Sie winkten, und Uhura und ihre Gefährten winkten zurück.

Uhura sah noch immer den Glanz in den Augen der Zeugerin, als ihr klar geworden war, dass Commodore Wesley sie nun doch nicht ihrem Schicksal überlassen würde. Und sie spürte noch immer die Wärme von Dabs Dankbarkeit.

Sie nickte. »Ja, Commander, ich bin soweit.«

Samuels schnippte seinen Kommunikator auf. »Fünf Personen hochbeamen«, sagte er.

Uhura hatte den Eindruck, als dauere der Transport etwas länger als üblich – aber damit war schließlich zu rechnen gewesen. Während die Arbeitsgruppe des Ersten Offiziers auf die Lexington gebeamt wurde, versetzte man Samuels und sie in den Hof der Direktoren.

Als sie dort rematerialisierten, justierte Uhura ihr Visor, schaute sich um und erblickte Wesley, Cross und Baila; sie standen neben einer der Bänke und warteten darauf, dass Uhura und der Erste Offizier sich zu ihnen gesellten. Endris und seine Direktoratskollegen waren ebenfalls anwesend; sie hielten sich auf der anderen Seite des Beckens auf.

Irgendwie wirkte der Ort diesmal fröhlicher als zuvor. Aber natürlich waren die Umstände beim letzten Mal auch andere gewesen.

Als Uhura und Samuels die anderen erreichten, wandte sich der Erste Offizier an den Commodore. »Sind Sie öfter hier, Sir?«

Baila und der Arzt lachten leise, aber Wesley verzog keine Miene.

»Wurde aber Zeit«, sagte er. »Wir gaffen uns nun schon seit fünf Minuten gegenseitig an und warten auf die Ankunft unserer Übersetzerin. Ich wollte schon die Hologramme meiner Kinder rumgehen lassen.«

»Tja«, sagte Uhura, »da sind wir. Sollen wir anfangen?«

Der Commodore brummte. »Wüsste nicht, was dagegen spricht.« Als Uhura und Samuels sich zu den anderen gesellten, wandte Wesley sich den Direktoren zu. »Auch diesmal«, sagte er, »freuen wir uns über die Gelegenheit, mit Ihnen zu reden.«

Endris, der wie üblich für die anderen sprach, winkte ab. »Wir freuen uns«, sagte er aufrichtig.

»Das ändert sich vielleicht, wenn er von seinen Kriegern erfährt«, murmelte Cross.

Wesley räusperte sich – es war seine Art, den Arzt zum Schweigen zu bringen. Cross verstand den Hinweis sofort und presste stirnrunzelnd die Lippen zusammen.

»Sie haben zweifellos schon mit Zeugerin Dab in Girin Gatha kommuniziert«, begann der Commodore. »Und Sie wissen, dass die dortige Einrichtung von einem unserer Schirmgeneratoren geschützt wird.«

»Es ist wahr«, sagte Endris. »Wir haben mit ihr gesprochen.«

»Der Generator wird jahrelang arbeiten«, fuhr Wesley fort. »Sie brauchen sich also für die nächste Zeit keine Sorgen um das Zeugungszentrum zu machen.«

Uhura versah seine Aussage mit zuversichtlichen Gesten, die aber im Grunde nicht notwendig waren. Die Rithrim gingen davon aus, dass der Commodore die Wahrheit sprach; sie konnte es an ihren Augen sehen.

»Wir sind dankbar«, sagte Endris nur. Seine Gesten bestätigten es. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Und was ist mit unserer fünften Kaste?«, fragte er.

»Jetzt geht's los«, murmelte Cross.

Wesley richtete sich auf. »Unser Schiff Enterprise«, sagte er ohne Umschweife, »ist den Kriegern begegnet und hat sie in einer ungleichen Schlacht besiegt. Einige ihrer Schiffe wurden vernichtet, manche haben sich sogar selbst zerstört. Vielen weiteren wäre es nicht anders ergangen, hätte die Enterprise nicht schnell gehandelt. So wie die Dinge stehen, werden sich die überlebenden Krieger vor dem Gerichtshof der Föderation verantworten müssen.«

Der Zyklus-Direktor zeigte keine Verärgerung. Uhura wusste nicht einmal, ob er dazu fähig war. Er machte nur ein einzelnes Zeichen.

Kein Zeichen des Hasses, wie man befürchtet hatte. Auch kein Zeichen von Ärger. Nein …

Ein Zeichen der Erleichterung.

»Was halten Sie davon?«, flüsterte Uhura Baila zu.

»Ist was, Lieutenant?«, fragte der Commodore.

»Sie empfinden keinen Zorn«, erwiderte Baila. »Sie freuen sich, dass wir die Krieger aufgehalten haben.«

Wesley wandte sich zu seinem Kom-Offizier um. »Ich wusste gar nicht, dass Sie die Zeichensprache auch beherrschen, Mr. Baila.«

Baila schaute Uhura an und zuckte die Achseln. »Es ist erstaunlich, was man alles lernen kann, wenn man geistig voll bei der Sache ist.«

Uhura hatte den Eindruck, dass Baila seine Hausaufgaben gemacht hatte. Sie nickte anerkennend und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Endris.

»Unsere Reaktion scheint Sie zu überraschen«, sagte der Direktor. »Sie haben doch wohl nicht angenommen, es sei unser Wunsch, dass die Schlachterei weitergeht?«

Der Commodore lächelte. »Natürlich nicht. Wir haben nur nicht damit gerechnet, dass Ihre Sorge um unser Volk größer ist als die um Ihr eigenes.«

Endris schaute einen Moment verwirrt drein. »Unschuldige sind unschuldig«, erklärte er, »egal ob es sich um Rithrim oder Menschen handelt.«

Uhura musste über dieses Empfinden lächeln. Am liebsten hätte sie applaudiert, aber es wäre wohl nicht sehr passend gewesen.

Der Direktor schaute Wesley an. »Möchten Sie noch immer einen Beobachtungsposten auf unserem Gebiet errichten?«

»Aber ja«, sagte der Commodore.

»Dann werden wir uns darum kümmern. Außerdem möchten wir gern einen ständigen Dialog mit der Föderation führen. Wir ziehen die Möglichkeit in Betracht … uns um eine Mitgliedschaft in diesem Bündnis zu bewerben.«

Wesley lächelte. »Es würde uns freuen, Sie dabeizuhaben«, sagte er zu den Rithrim. »Und an welche Art Dialog haben Sie gedacht?«

»Vielleicht könnte eine kleine Abordnung Ihrer Leute hierbleiben, um den Informationsaustausch zwischen unseren Völkern in die Wege zu leiten«, sagte Endris. »Sie könnten auch beim Bau des Beobachtungspostens helfen.« Er wandte sich Uhura zu. »Sie haben uns mit Ihrer Artikulationsfähigkeit und anderen Dingen beeindruckt. Wir würden uns freuen, wenn Sie als Leiterin der Abordnung hierbleiben könnten.«

Uhura fiel auf, dass ihr Mund offenstand, und so schloss sie ihn. »Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stotterte sie.

Der Commodore maß sie mit einem freundlichen Blick. »Sagen Sie nur, was Sie empfinden, Lieutenant.«

Uhura zuckte die Achseln. »Ich fühle mich geehrt.« Sie versuchte sich auszumalen, einen längeren Zeitraum auf Rithra zu verbringen. Es wäre eine großartige Gelegenheit, etwas über dieses Volk und seine Kultur zu erfahren. Eine solche Chance bekam man nur einmal im Leben.

»Ich fühle mich geehrt«, wiederholte sie. »Doch ich muss respektvoll ablehnen.« Sie wandte sich an Endris. »Ich hoffe, Sie verstehen mich«, fuhr sie fort. »Aber mein Platz ist auf einem Raumschiff. Dazu wurde ich ausgebildet. Und ich liebe diesen Beruf.«

Der Zyklus-Direktor nickte. »Ich verstehe Sie sehr gut, Lieutenant. Ich würde Sie auch nie gegen Ihren Willen von Ihrem Volk trennen wollen.«

Seine Hände malten Zeichen in die Luft. Vielleicht, so lautete ihre Bedeutung, war die Idee mit der Abordnung doch nicht so gut. »Man kann von niemandem verlangen, unter Fremden zu leben«, sagte er dazu.

»Im Gegenteil«, erwiderte Wesley. »Die Föderation hat Xenologiespezialisten, die ausgebildet sind, lange Zeiträume in fremden Kulturen zu verbringen. Ich bin sicher, man …«

»Sir?«, wandte Baila ein. Er nahm seinen Vorgesetzten in Augenschein. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern auf Rithra bleiben.«

Der Commodore erwiderte seinen Blick. »Sind Sie sich ganz sicher, Lieutenant?«

Baila nickte. »Sehr sicher, Sir. Wissen Sie, als ich die Kriegerkinder im Zeugungszentrum sah, hatte ich irgendwie das Gefühl, mich selbst zu sehen. Wenn es die erwachsenen Krieger nicht mehr gibt, werden die Kleinen ohne Rollenvorbild und ein Erbe aufwachsen, auf das sie sich beziehen können. Dann sind sie von etwas sehr Wichtigem abgeschnitten. Und wie Uhura Ihnen bestätigen kann, bin ich für derartige Fragen des Entwurzeltseins eine Art Experte.« Er hielt inne. »Ich möchte gern dabei sein, um zu sehen, wie sie damit fertig werden. Und vielleicht … kann ich ihnen auch irgendwie dabei helfen.«

Wesley holte tief Luft. Dann atmete er aus. »Lieutenant, dies hat doch wohl nichts mit den Differenzen zu tun, die wir in letzter Zeit hatten? Denn wenn mein Blick mich nicht trügt, sehe ich einen völlig neuen Menschen vor mir.«

Baila schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Mein Beschluss hat nicht das geringste damit zu tun.«

Der Commodore runzelte die Stirn. »Nun, wenn es so ist …« Er wandte sich Endris wieder zu und klopfte Baila auf die Schulter. »Es sieht so aus, als hätten wir jemanden gefunden, der die Abordnung leitet, Zyklus-Direktor.«

Endris nickte. »Ich freue mich. Willkommen, Mr. Baila.«

Der Funkoffizier neigte den Kopf und machte mit den Händen das Zeichen für Dankbarkeit. »Ich danke Ihnen, Zyklus-Direktor.« Dann sagte er zu Wesley: »Das gleiche gilt für Sie, Commodore. Ich möchte sofort anfangen. Ich habe ohnehin nicht viele Freunde an Bord, und …«

»Ich verstehe«, warf Wesley ein. »Wir schicken Ihre Sachen herunter, bevor wir die Kreisbahn verlassen.«

Dr. Cross wandte sich Baila zu und hielt ihm die Hand hin. »Ich schätze, dies ist ein Abschied – wenigstens für eine Weile. Sie werden mir fehlen, Lieutenant.«

»Sie mir auch«, sagte Baila und schüttelte ihm die Hand. »Sie werden mir alle fehlen, verflucht. Selbst Sie, Mr. Samuels.«

Der Erste Offizier täuschte Verblüffung vor. »Soll das etwa ein Anpfiff sein, Mister? Vergessen Sie nicht, dass Sie noch immer unter meinem Kommando stehen – und die Kom-Station ist längst überfällig für einen Diagnose-Check.« Er lächelte. »Na ja, aber das trifft sicher nicht nur auf die Kom-Station zu. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen, Lieutenant.«

»Das werd ich haben«, versicherte Baila ihm.

Schließlich wandte er sich zu Uhura um. »Was soll ich sagen?«, fragte er.

»Sag: ›Ich melde mich gelegentlich, Amuntu.‹«

Baila nickte. »Mach ich, Uhura. Darauf kannst du die Zähne deiner Urahnen verwetten.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. Sein Griff war herzlich.

»Also los«, sagte Wesley. »Lasst uns gehen, bevor ich in die Knie gehe und anfange zu heulen. Ich glaube nicht, dass wir solch einen Eindruck bei unseren neuen Verbündeten hinterlassen möchten.«

Baila ließ zögernd Uhuras Hand los und trat einen Schritt zurück. Uhura wusste, dass sie sich noch lange an den Blick seiner schwarzen Augen erinnern würde.

Der Commodore wandte sich an Endris und dessen Kollegen. »Wir gehen jetzt. Aber Sie werden schon in Kürze von der Föderation hören. Und bis dahin wird Mr. Baila Ihnen natürlich Gesellschaft leisten.«

Endris schwieg, aber seine Gesten wünschten ihnen Glück auf der Reise. »Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte er.

»Man kann nie wissen, Zyklus-Direktor. Ich wünsche auch Ihnen und Ihrem Volk Glück.« Wesley zückte seinen Kommunikator: »Vier Personen an Bord beamen, Lieutenant.«

»Vier, Sir?«

»Stimmt«, bestätigte der Commodore. »Mr. Baila bleibt eine Weile bei den Rithrim.«

»Verstanden, Sir«, erwiderte der Transportertechniker nach einer kurzen Pause.

Uhura warf Baila einen Blick zu. Er zwinkerte ihr zu, als wolle er sagen: Mir wird's schon gutgehen, keine Angst.

Kurz darauf wurden sie vom Transporterstrahl erfasst und an Bord geholt. Uhura, Wesley, Samuels und Cross standen auf der Plattform. Der Arzt nahm sein Visor ab, als könne er es nicht erwarten, das Ding von den Augen zu bekommen.

»Erinnern Sie mich daran«, sagte er, »dass ich Baila ein paar von diesen Dingern runterschicke. Er wird eine Menge davon brauchen.«

»Kann man wohl sagen«, meinte der Commodore.

»Ich hoffe, dass da unten alles glattgeht«, sagte Samuels.

»Für Baila?«, erwiderte Uhura. »Da sehe ich keine Schwierigkeiten.«

Der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Nicht für Baila. Ich meine den Schirmgenerator.« Er griff in seine Schultertasche und zog achselzuckend ein Maschinenteil daraus hervor. »Das Ding hier ist irgendwie übriggeblieben. Keiner von uns wusste, wo es hingehört.«

»Verflucht noch mal, Samuels«, sagte Wesley mit einem finsteren Blick. »Wir können die Kreisbahn nicht verlassen, bevor der Generator …«

»Sollte nur 'n Witz sein«, erwiderte der Erste Offizier und hob die Hände. »Es war wirklich nur ein Witz, Sir!«

Der Commodore grinste plötzlich. »Wusste ich doch. Glauben Sie etwa, Sie haben nach all den Jahren, die wir schon zusammen unterwegs sind, noch einen Trick auf Lager, den ich nicht kenne?«

Und sie mussten alle lachen, auch Samuels. Uhura fiel sogar auf, dass der Erste Offizier am lautesten lachte.


Kapitel 15

 

Als Kirk im Turbolift zur Brücke hinauffuhr, dachte er über den Ehrenkodex der Rithrim-Krieger nach. So beunruhigt sie auch darüber waren, dass man sie nicht umbrachte, sondern nur gefangen nahm – sie hatten weder die geringsten Bedenken gehabt, die Identität ihrer Auftraggeber zu enthüllen, noch ihm eine vollständige Liste der Föderationsinstrumente zu geben, die ihnen in die Hände gefallen waren.

Sie behaupteten allerdings, keine Ahnung zu haben, wozu diese Instrumente dienten. Kirk hoffte jedoch, dass es seinen Offizieren irgendwie gelang, dies selbst in Erfahrung zu bringen.

Die Lifttür öffnete sich, und er trat auf die Brücke. Kurz darauf wandte sich Sulu auf seinem Sitz um und begrüßte ihn.

»Hat Ihr Besuch sich ausgezahlt, Sir?«

»Mit Zins und Zinseszins, Mr. Sulu.« Kirk wandte sich an Chekov. »Kurs Parathu'ul, Fähnrich.«

»Kurs berechnet und eingegeben, Sir.«

»Mr. Sulu, wir gehen auf Warp sechs.«

»Warp sechs. Aye, Sir.«

»Ausgezeichnet, meine Herren.« Als Kirk sich zu Spock gesellte, hörte er den Fähnrich murmeln: »So, wie wir durch diesen Quadranten fegen, komme ich mir vor wie ein Fußball.«

Und er hörte ebenso Sulus Antwort. »Aber wie soll man sonst ein guter Navigator werden, Chekov? Nur Übung macht den Meister.«

Chekov stieß einen gequälten Seufzer aus.

»Ja, wirklich, die fünfte Ebene«, sagte Sulu leise.

Kirk blieb neben Spock stehen. Der Wissenschaftsoffizier war völlig in das Studium der Informationen versunken, die er sich aus den Schiffen der Rithrim hatte überspielen lassen.

Als er die Anwesenheit des Captains bemerkte, richtete er sich auf und schaltete den Monitor ab. »Es ist schlimmer als erwartet«, sagte er.

Kirk schaute ihn an. »Was soll das heißen?«

Der Vulkanier runzelte die Stirn. »Die Parath'aa verfügen nun über die technischen Komponenten, um eine ziemlich schreckliche Waffe zu bauen.«

»Aye, und ob«, fügte Scott hinzu, der von seiner Station zu ihnen herüberkam. »Ihre Hypothese deckt sich mit den technischen Profilen, die in meinem Büro liegen, Mr. Spock.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an, meine Herren«, lud Kirk die beiden ein.

»Die Parath'aa verfügen nun offenbar über die nötigen Mittel zum Bau einer Plasmakanone«, erklärte der Vulkanier.

Kirk stieß einen Pfiff aus. »Mir fällt ein, dass ich Geheimberichte über dieses Projekt gelesen habe. Was ist eigentlich daraus geworden?«

Spock zuckte die Achseln. »Die Wissenschaftler beim Flottenkommando haben das Verfahren bis zum Stadium der Fabrikation entwickelt. Sie haben sogar ein maßstabgetreues Arbeitsmodell gebaut. Seine Reichweite war zwar recht begrenzt, aber es hat beträchtliche Schäden angerichtet. Ein voll einsatzbereiter Typ könnte eine Welt vernichten.«

Kirk schüttelte den Kopf. »Wie schön.«

Scotty nickte. »Ja, Sir, diese Waffe ist ein ziemlich fieses Subjekt. Das Plasma, das sie verwendet, ist im Kern ionisiertes Gas, und die Elektronen und Positiv-Ionen sind so kombiniert, dass sie die elektrische Ladung neutralisieren und dafür sorgen, dass man sie mit Magnetfeldern steuern kann. Wenn das Plasma mit einem Kraftfeld in Kontakt kommt, kann das Aufeinanderprallen der Energien verheerend ausfallen.«

Er räusperte sich. »Die Waffenspezialisten beim Flottenkommando haben keinen guten Grund gefunden, solche Waffen auf Raumschiffen zu installieren. Doch das ist nicht alles: Das verdammte Ding stellt auch noch die Warpgeneratoren über die Sicherheitsbegrenzungen hinaus auf eine harte Probe. Ich bin ziemlich froh, dass nie ein kompletter Prototyp gebaut wurde.«

»Und jetzt verfügen die Parath'aa und ihre aggressive Regierung über die Möglichkeit, eine solche Waffe zu konstruieren«, sagte Kirk.

»Aber wozu brauchen sie eine solche Kanone, da sie ihren Planeten doch schon regieren?«, fragte Scott.

»Ja, wozu?«, sagte Spock.

Kirk betrachtete die Frage von allen Seiten – und dann fiel ihm eine Möglichkeit ein, die ihm nicht sonderlich gefiel.

»Welche bewohnten Welten liegen Parathu'ul am nächsten, Mr. Spock?«

»Sie glauben doch wohl nicht …«, setzte Scotty an.

Kirk musterte ihn. »Ausschließen können wir es aber auch nicht, Mr. Scott. – Spock?«

»Die Xaridia-Kolonien, Sir.«

»Und dann?«

Der Vulkanier hielt inne und dachte kurz nach. Es versetzte Kirk immer wieder in Erstaunen, welche Datenmengen ein Vulkanierhirn speichern und verarbeiten konnte. Andererseits jedoch reduzierte es dafür seinen Emotionsspeicher – und dies war etwas, von dem Kirk genau wusste, dass er nie dazu bereit gewesen wäre.

»Das nächste bewohnte Sonnensystem«, begann Spock, »liegt außerhalb des Machtbereichs der Föderation – im Gebiet der Gorn. Aber natürlich können die Parath'aa ebenso bisher unerforschte Zonen erreichen.«

»Halten Sie es für wahrscheinlich, dass sie die Kanone gegen die Gorn einsetzen?«, fragte Kirk.

»Zweifelhaft, Captain.«

»Captain Kirk«, rief Sulu vom Ruder her. »Ich habe Bewegungen aufgefangen, ein gutes Stück von Parathu'ul entfernt. Eine Reihe von Blips auf den Fernsensoren.«

»Kurs?« Kirk begab sich langsam zum Kommandosessel zurück.

»Der gegenwärtige Kurs«, erwiderte Chekov, »führt sie geradewegs in den interstellaren Raum. Die Schiffe bewegen sich mit Warp fünf.«

Kirk wandte sich um und schaute Spock zu, der die Informationen mit seinen Instrumenten verarbeitete. »Sind es Rithrim-Krieger, Spock?«

»Negativ«, erwiderte der Vulkanier. »Die Konfiguration ist typisch für die Parath'aa. Sie bewegen sich in ihrer typischen Standard-Sechserformation voran. Aber die Sensoren haben noch etwas im Zentrum der Formation entdeckt. Irgend etwas, das von einem Traktorstrahl festgehalten wird.«

»Mein Gott«, sagte Kirk leise. »Die Kanone!«

»Höchstwahrscheinlich, Sir«, bestätigte Spock. »Und sie haben die Schirme ausgedehnt, um sie zu schützen.«

Chekov wandte sich zu Kirk um. »Sir, die Schiffe nehmen Kurs auf das System Cygni Maxima. Sie werden in vier Stunden und fünfzehn Minuten dort eintreffen.«

Bevor Kirk Spock darum bitte konnte, war dieser schon im Begriff, die Sternkarte von Cygni Maxima aufzurufen. Er lächelte grimmig und wartete ab, bis Spock mit seiner Meldung kam.

Der Wissenschaftsoffizier wandte sich, wie erwartet, um und sagte: »Cygni Maxima ist ein gelber Stern mit sieben Planeten und zwei Asteroidengürteln. Die Hood hat das System vor etwa siebzehn Jahren kartografiert. Ihre Meldungen sprechen von intelligentem Leben auf dem vierten Planeten. Diese Kultur wurde damals mehrere Punkte unterhalb unserer Gesellschaft eingestuft. Ihr Planet wurde für sämtlichen Raumfahrtverkehr aus der Föderation gesperrt.«

»Warum also fliegen die Parath'aa nach Cygni Maxima?«, erkundigte sich Sulu.

Kirk antwortete, ohne ihn anzuschauen. »Sie wollen etwas erobern, Mr. Sulu. Das eigene Volk haben die großmäuligen Führer von Parathu'ul ja schon unterdrückt – und nun haben sie die Mittel, andere Welten zu unterdrücken.«

»Eine logische Prämisse, Captain«, sagte Spock trocken.

Nun stand Kirk vor einer schwierigen Wahl. Er konnte entweder vor die Parathu'ul-Führer treten und seinen Verdacht äußern, oder die Enterprise den Konvoi verfolgen lassen. Wenn er hinsichtlich der Absichten der Parath'aa recht hatte, wollte der Konvoi die Kanone einsetzen, um ein hilfloses Volk zu vernichten.

Aber was war, wenn die Parath'aa bereits weitere Kanonen bauten – die vielleicht schon fast einsatzbereit waren? Und dann gab es auch noch eine andere, praktischere Frage: Konnte die Enterprise eine Waffe stoppen, die stark genug war, um ihre Schutzschirme zu durchdringen?

Sie hatten keine Zeit für Diskussionen. Er musste aus dem Bauch heraus entscheiden.

»Chekov, Abfangkurs berechnen. Sulu, wir gehen auf Warp sechseinhalb. Der Maschinenraum soll dafür sorgen, dass die Triebwerke in Höchstform sind. Palmer, geben Sie Alarmstufe Rot.«

»Aye, Sir«, kam die forsche Antwort.

Als Kirk in seinem Sessel Platz nahm, schrillten die Sirenen. Rote Lampen blitzten auf. Er lehnte sich zurück und gestattete sich einen Moment der Selbstbeobachtung.

Er musste die Mannschaft schon nach relativ kurzer Zeit erneut in einen Kampf schicken. Sicher, man hatte die Rithrim-Söldner besiegt, aber nun standen sie einer anderen Bedrohung gegenüber – einer Waffe von ungewöhnlich starker Kraft. Er musste strategisch denken und seine Handlungen vorausplanen, damit so wenig wie möglich dem Zufall überlassen blieb.

»Lieutenant Palmer, Durchsage ans ganze Schiff«, rief er. Ein Piepsen bestätigte, dass das Kommunikationssystem aktiviert war. Kirk drückte einen Knopf auf der Armlehne und sagte: »Hier spricht der Captain. Wir treten gleich in politisch unbeanspruchte Gebiete ein, in denen wir möglicherweise auf ein Rudel Parath'aa-Schiffe treffen. Bitte, bereiten Sie sich auf einen Kampf vor.«

Er hielt inne. »Ich weiß, dass ich Sie nun in wenigen Tagen zum vierten Mal darum bitte. Ich wünschte, die Umstände wären anders, aber ich habe keine Wahl. Ich kann Sie nur bitten, mich nach besten Kräften zu unterstützen. – Captain, Ende.«

Spock kam zu ihm hinunter. »Wir haben noch vier Stunden«, sagte er. »Brauchen Sie Beistand?«

»Nein, Spock. Ich will es hinter mich bringen. Die Parath'aa erweisen sich als ziemlich eklig.«

Spock nickte. »Ihnen fehlt noch die Weisheit, ihren Planeten unter einer gemeinsamen Vision zu einen.«

»All diese Kämpfe …«, sagte Kirk müde. »Sie sind so sinnlos. Manchmal bin ich Diplomat, manchmal bin ich Forscher – und jetzt zwingt man mich, Soldat zu sein. Ich glaube nicht, dass hinter diesem Irrsinn viel Vernunft steckt.«

»Ich verstehe Sie, Sir. Sie sind nicht auf Kämpfe aus. Sie sind auf Verständnis aus. Das ist … äußerst lobenswert.«

Kirk schaute mit dem Anflug eines Lächelns zu ihm auf. »Ja, Spock. Vielen Dank.«

Die beiden Freunde richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Vorbereitungsmaßnahmen der Brückenmannschaft. Lieutenant Commander Giotto meldete sich wenige Minuten später mit einem Tricorder auf der Brücke.

»Ich habe mir die Geheimdienstberichte der Flotte über die Parath'aa angesehen, Captain«, sagte er. »Ihre Schiffe sind zwar von konventioneller Art, aber warpfähig. Sie sind im allgemeinen kleiner als unsere und haben deswegen auch eine kleinere Mannschaft. Und sie konstruieren ihre Schiffe gern für spezielle Zwecke.« Er hielt inne. »Allem Anschein nach gehören die Schiffe, die die Sensoren aufgespürt haben, einer Klasse an, die der Verteidigung dient.«

»Doch nun setzt man sie für Angriffe ein«, sagte Kirk. »Und weiter?«

Giotto runzelte die Stirn. »Sie verwenden Standardphaser und Photonentorpedos. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht schneller oder ihnen überlegen sein könnten, wenn es sein muss.«

Kirk nickte. »Danke, Mr. Giotto.« Er wandte sich an den Steuermann. »Mr. Sulu, stimmen Sie sich mit dem Phaserraum ab. Lassen Sie eine Simulation von Angriffstaktiken laufen und schauen Sie nach, wie gut wir sind, wenn es gilt, ihre Generatoren und Waffen ins Ziel zu nehmen. Weniger als hundert Prozent Genauigkeit sind mir zuwenig.«

»Aye, Sir«, sagte Sulu. Er schaltete seinen Kommunikator zur Direktverbindung mit dem Phaserraum um.

»Martine hier«, kam die Antwort.

Es freute Kirk zu hören, dass Martine Dienst hatte. Wenn sie die Phasertruppe befehligte, fühlte er sich gleich sicherer. Sie war eine schnelle Denkerin und arbeitete sehr gründlich.

»Martine«, sagte Sulu, »hier ist die Brücke. Ich schicke Ihnen Informationen über unseren potentiellen Gegner. Wir lassen eine Simulation laufen. Wir haben bis zur Feindberührung etwa vier Stunden Zeit – also eine Menge, um uns vorzubereiten. Einverstanden?«

»Einverstanden, Mr. Sulu. Die Informationen gehen gerade bei uns ein. Es sieht so aus, als könnten wir zuerst unsere Routineverfahren einsetzen, um sie dann im Verlauf der Simulation zu modifizieren.«

Kirk fiel auf, dass Martine, wie immer, zunächst nach den Vorschriften arbeitete, die sie aber auf den Müll warf, wenn die Dinge sich haariger entwickelten. Ihr Können hatte sicher dazu beigetragen, dass die Enterprise sich gegen die Schiffe der Rithrim hatte behaupten können.

 

In den nächsten paar Stunden ließen Sulu und Martine die Simulation durchlaufen. Die erste Schlacht hatte eine berechnete Genauigkeit von 67 Prozent. Viel zuwenig, um sie zufriedenzustellen. Doch bevor die beiden sich darüber verständigten, dass sie eine Pause brauchten, hatten sie die Genauigkeit auf 89 Prozent hochgeschraubt.

Inzwischen nahmen auch die restlichen Offiziere ihre Vorarbeiten in Angriff. Chekov schaute sich noch einmal die Sternkarten des fraglichen Raumsektors an und verglich mit Spock alle Notizen über Raumphänomene, die früheren Sonden offenbar entgangen waren. Da sie noch Zeit hatten, ließ der Vulkanier seine wissenschaftlichen Offiziere den Sektor beobachten und fügte die neuen Informationen dem gewaltigen Bibliothekscomputer hinzu.

Unteroffizier Martha Landon kam mit einem Tablett voller Tassen auf die Brücke, die sie an das diensthabende Personal verteilte. Spock lehnte das Getränk, wie üblich, ab, doch die anderen dankten ihr für die Erfrischung. Landon trieb sich eine Weile an der Navigationskonsole herum, wo Chekov sich verbissen auf die Anzeigen konzentrierte.

»Wie geht's denn so, Fähnrich?«, fragte sie.

Chekov blickte auf. Ihre Frage hatte ihn leicht aus dem Konzept gebracht. »Äh, öh … Ja, Unteroffizier …?«

»Martha Landon«, erwiderte sie lächelnd.

»Danke«, sagte Chekov, der ihr dichtes Blondhaar und ihre strahlenden Augen offenbar zum ersten Mal bemerkte.

Landon lächelte erneut, diesmal mit noch mehr Enthusiasmus, dann fuhr sie auf dem Absatz herum und verließ forschen Schrittes die Brücke.

Kirk beobachtete das Zwischenspiel und unterdrückte ein Lächeln. Dies war zwar kaum die richtige Zeit für einen Flirt, aber es war natürlich auch schwierig, die menschliche Natur zu unterdrücken.

Er brachte sein Logbuch auf den neuesten Stand und ließ es ans Flottenkommando und die Lexington senden. So würde auch Wesley so gut wie möglich informiert sein, wenn sie sich in der Nähe von Parathu'ul trafen.

»Laut den Sensoren haben wir in zwanzig Minuten die Parath'aa-Formation eingeholt, Captain«, gab Spock bekannt.

Kirk nickte. »Palmer, einen Kanal öffnen.« Er hielt inne und lauschte dem vertrauten Piepsen, das ihm anzeigte, dass die Verbindung hergestellt war. »Hier ist Captain Kirk von der Enterprise. Wir kennen Ihre Ziele und untersagen Ihnen, sie auszuführen. Wir gehen davon aus, dass Sie bereit sind, die gestohlenen Föderationsgeräte zurückzugeben. Bitte, antworten Sie.«

Es dauerte eine Weile, doch dann kam die Antwort – nur per Ton. Kirk erkannte sofort die typische Sprechweise der Parath'aa.

»Wir hören Sie, Kirk, aber wir fügen uns nicht. Ich beanspruche dieses Sonnensystem im Namen der Parath'aa und rate Ihnen, sich zurückzuziehen. Wir sind durchaus darauf vorbereitet, mit feindlicher Einmischung fertig zu werden.«

Die Worte überraschten Kirk zwar, aber er erholte sich schnell. Er beugte sich im Kommandosessel vor und fauchte: »Die Bewohner von Cygni Maxima sind nicht in der Lage, sich zu verteidigen. Wir werden nicht zusehen, falls Sie sie angreifen. Unser Schiff wird Sie mit allen Mitteln aufhalten. Wir haben Sie gewarnt.«

»Noch einmal, Captain Kirk: Wir warnen Sie. Es mag Ihnen zwar vielleicht gelungen sein, uns eine Mitgliedschaft in Ihrer edlen interplanetaren Clique zu verwehren, aber Sie werden uns nicht daran hindern, dieses System zu übernehmen. Nun haben wir richtigen Spaß daran, Ihr Schiff zu vernichten.«

Die Übertragung endete. Palmer schaute Kirk achselzuckend an. Eine Fortsetzung des Gesprächs war sehr unwahrscheinlich.

»Alarmstufe Rot«, befahl der Captain. »Sulu, Phaser bereithalten; volle Energie. Wollen wir doch mal sehen, was Martine und Sie ausgetüftelt haben. Schirme: Maximum.« Er drückte einen Kommunikationsknopf. »Brücke an Maschinenraum. Scotty, sind wir kampfbereit?«

»Wenn wir unbedingt kämpfen müssen, sind wir bereit, Sir«, erwiderte Scotty. »Aber ich hab keine Ahnung, was passiert, wenn sie die Plasmakanone einsetzen. Unsere Reparaturtrupps stehen in der Lebenserhaltung und der Waffenkammer bereit.«

»Sehr gut, Mr. Scott. Sulu, bringen Sie uns in Phaserreichweite, aber seien Sie manövrierbereit. Mr. Chekov, für schnelle Berechnungen bereithalten. Unser Ziel besteht darin, uns zwischen dem Planeten und der Flotte zu platzieren.«

Sulu und Chekov bestätigten und fingen an zu arbeiten. Die Beleuchtung wurde zu einem mattroten Glühen, und alle, die auf der Brücke nichts zu tun hatten, gingen hinaus. Spock hockte vor seinem Monitor, während Kirk sich über Sulus Schulter beugte und die Sensoren im Auge behielt.

»Ich registriere den Energieaufbau der Plasmakanone, Captain«, sagte der Vulkanier. »Wenn sie laut Plan gebaut wurde, braucht sie fünfundvierzig Sekunden für den Aufbau der Initialzündung. Nach der Entladung kann sie in Zehn-Sekunden-Intervallen neu laden.«

Kirk wandte sich dem Ruder zu. »Das ist Ihre Chance, Sulu. Mehr Zeit haben wir nicht, um zwischen den Schüssen zu reagieren.«

»Auf die Kanone zielen, Sir?«, fragte der Steuermann.

Kirk schüttelte den Kopf. »Nein, Lieutenant«, sagte er grimmig. »Nehmen Sie die Schiffe der Parath'aa aufs Korn.« Er grunzte. »Die Frage ist: Können wir genügend von ihren Schiffen lahmlegen, damit sie den Griff um die Kanone verlieren, bevor sie uns lahmlegen.«

»Aye, Sir«, bestätigte Sulu. »Ich werde mir Mühe geben.« Seine Stimme nahm stets einen tieferen Tonfall an, wenn er unter Druck stand.

Die Enterprise kam in Reichweite, aber die fünf Parath'aa-Schiffe verlangsamten nicht. Die Mannschaft konnte die Plasmakanone nun auf dem Bildschirm sehen. Sie war groß und klobig und etwa halb so groß wie jedes der Schiffe, von denen sie gehalten wurde. Zwei kastenartige Gebilde waren an den Seiten des Mammutrohrs befestigt; das ganze Ding war mit Kabeln und Hilfsausrüstung gespickt.

Nicht sehr elegant, fand Kirk. Aber schließlich hatten die Parath'aa es auch als Waffe gebaut, nicht für einen Schönheitswettbewerb.

Dann sah er, dass die Kanone, die in der Mitte des Konvois von fünf hellen Traktorstrahlen gehalten wurde, langsam anfing, an einem Ende zu glühen. Es war ein gefährliches, feuerrotes Leuchten. Die Mannschaft sah, dass das glühende Ende langsam rotierte und sich von dem Planeten ab- und der Enterprise zuwandte. Mit jeder weiteren Sekunde nahm die Intensität des Leuchtens zu, bis es an einen ausbruchsbereiten Vulkan erinnerte.

»Festhalten!«, schrie Kirk. Einen Augenblick später knisterten die Schirme der Enterprise unter dem Aufprall des Plasmabeschusses. Die Kraft des Plasmas war so groß, dass die Attacke eine Ewigkeit zu dauern schien, obwohl es den Schirm nur für den Bruchteil einer Sekunde traf.

Das Brückenpersonal schwankte auf den Sitzen, und die roten Alarmlämpchen gingen kurz aus. Als das Schiff wieder ins Gleichgewicht zurückfand, verlangte Kirk einen Zustandsbericht.

»Schirme halten, bringen aber nur noch dreiundsiebzig Prozent Leistung«, meldete Chekov.

»Phaser abfeuern, Sulu!«, befahl Kirk.

Die Zwillingsstrahlen aus scharlachroter Energie zischten durch den Raum und versetzten dem Schirm des gegnerischen Flaggschiffes zwei direkte Treffer.

»Sie haben drei Schirme verloren«, meldete Spock, ohne sich an seinem Posten zu rühren.

»Beschuss wiederholen«, fauchte Kirk.

Die Schiffsphaser zerschnitten den Raum und krachten auf das Parath'aa-Schiff. Im gleichen Moment feuerten zwei andere Parath'aa-Schiffe ihre Phaser ab. Als die Schirme der Enterprise den Angriff absorbierten, spürte die Mannschaft zwar einen Aufschlag, aber im Gegensatz zur Härte der Plasmakanone war es nur eine Kleinigkeit.

»Flaggschiff nicht mehr einsatzbereit«, meldete Sulu. »Plasmakanone wird in fünf Sekunden zünden.«

»Hart Steuerbord, Sulu«, rief Kirk.

»Aye, aye, Sir«, kam die Antwort – genau in dem Moment, in dem die Kanone erneut feuerte. Da die Enterprise sich bewegte, traf das Plasma zwar nur einen Teil ihrer Schirme, aber es war mehr als ausreichend, um mehrere Schiffssysteme zu überlasten. Die Lautsprecher im Hintergrund spuckten einen ständigen Strom von Zustandsmeldungen und Einsatzbefehle für die Reparaturtrupps aus.

»Wir haben Schirm Nummer sechs verloren«, meldete Spock. »Die anderen werden zur Kompensation gedehnt.« Er wandte sich zum Captain um. »Das Plasma frisst an der Schirmdichte. Wir werden nicht mehr lange aushalten, wenn wir noch mehr Volltreffer erhalten.«

»Feuer!«, rief Kirk.

Sulu betätigte die Kontrollen. Phaserstrahlen durchstießen die Schirme eines Parath'aa-Schiffes und krachten gegen seinen Rumpf. Dann schwenkte er die Zielsteuerung herum und richtete die Phaser auf ein anderes Schiff, das sich genau vor der Enterprise befand. Nach dem nächsten Schuss schaute er zufrieden zu, denn die Phaser hatten zum zweiten Mal einen Volltreffer gelandet.

»Wir haben drei Schiffe außer Gefecht gesetzt«, meldete Sulu mit einem listigen Grinsen. »Plasmakanone bereitet nächsten Schuss vor. Ein Schiff feuert Photonentorpedos ab.«

Kirk packte die Lehnen des Kommandosessels und befahl, die Enterprise bei steigender Geschwindigkeit beidrehen zu lassen. Das Manöver war erfolgreich; der Torpedo verfehlte sie.

Doch es gelang den beiden übriggebliebenen Parath'aa-Schiffen ebenfalls beizudrehen und die Kanone in Richtung Enterprise zu drehen. Der Plasmastrahl zuckte vor und krachte mitten in das Raumschiff hinein.

Leslie flog von seinem Sitz an der Ingenieurskonsole; auch Chekov wäre beinahe gestürzt. Sulu glich den Aufprall aus, indem er sich an beiden Seiten der Ruderkonsole festhielt. Wieder flackerten Lampen, dann sagte der zunehmende Hintergrundlärm Kirk, dass die Reparaturtrupps gleich schwer beschäftigt sein würden.

Er schaute sich schnell auf der Brücke um und warf dann einen Blick auf den Bildschirm. Die Kanone knisterte lautlos im All, wie eine Schlange, die bereit war, ihre gespaltene Zunge hervorschießen zu lassen.

Sulu musterte seine Kontrollen. »Kanone in acht Sekunden wieder feuerbereit«, meldete er.

»Noch ein Treffer«, sagte Spock ruhig, »und wir haben einen strukturellen Schaden.«

»Sulu«, rief Kirk. »Z plus fünftausend Meter! Sofort!«

Auch diesmal fiel das Manöver erfolgreich aus, und der Kanonenbeschuss verfehlte sie, doch knapper, als Kirk es gern gesehen hätte.

»Machen wir der Sache ein Ende«, sagte Kirk. »Sulu – Phasersperrfeuer und Photonentorpedosalve auf die beiden letzten Schiffe abfeuern. Ihre Schirme überlasten. Ich möchte einen guten Schuss auf die Kanone abgeben.«

Sulu bestätigte den Befehl. »Okay, Martine«, sagte er dann in seinen Kommunikator, »zerpflücken wir sie, wie wir's geübt haben!«

Kirk schaute interessiert auf den Frontbildschirm, auf dem sich das Bild unter der Phasersalve erhellte. Es wurde offensichtlich, dass der Angriff einige Systeme der gegnerischen Schiffe überlastete – aber nicht so, wie er es erhofft hatte.

Sulu drehte sich auf seinem Sitz um. »Beide Schiffe haben die Kanone noch im Griff, Sir«, sagte er zu Kirk. »Sie kann jede Sekunde wieder feuern.«

»Scott an Captain. Verlieren Systemsteuerung links und rechts. Einige Stromleitungen sind geschmolzen. Noch ein Plasmatreffer, und die Warpgeneratoren schalten garantiert ab.«

Kirk biss die Zähne zusammen, ignorierte die Warnung und bellte: »Feuer, Sulu! Geben Sie alles, was wir haben!«

Sulu nickte kühl, wandte sich um und löste den Beschuss aus. Sämtliche Offiziere schauten zu, als Phaser und Photonentorpedos im All aufblitzten und auf ihr Ziel zujagten.

Sekunden, bevor sie es erreichten, wurde auch die Kanone wieder aktiv. Die resultierende Explosion blendete alle Beobachter und sandte Druckwellen aus, deren Stärke genügte, um die Mannschaft erneut durchzuschütteln.

Kirk hielt sich an den Armlehnen fest und rief »Spock! Lagebericht!«

Der Vulkanier warf einen raschen Blick auf den Schirm über seiner Station. »Die Kanone steht nicht mehr unter Traktorkontrolle. Sie haben aber irgendeine Fernverbindung zum Abschussmechanismus. Die Energie in der Kanone baut sich auf. Die nächste Entladung kommt in …« – er suchte den Monitor ab – »sieben Sekunden.«

Scottys Stimme meldete sich panisch über das Interkom. »Maschinenraum an Captain Kirk! Wir haben ein Leck, Sir! Wir schotten Deck sechs und sieben ab!« Und dann: »Captain, noch mehr stecken wir nicht weg!«

Kirk schaute auf den Bildschirm, der nun die Kanone zeigte. Na schön, Mr. Scott, dachte er. Mit etwas Glück können wir das auch vermeiden.

»Phaser auf Kanone ausrichten«, sagte er laut. »Photonentorpedos bereithalten.«

»Phaser justiert«, antwortete Sulu gelassen. »Photonentorpedos bereit.«

»Festhalten. – Feuer!«

Bei jedem Treffer durch die Phaser und Torpedos blitzte die Kanone auf dem Bildschirm auf. Einen Moment lang geschah nichts.

Dann löste sie sich unter dem schweren Beschuss der tödlichen Energien auf.

Kirk wusste, was als nächstes kommen würde. »Mr. Sulu – Richtung zwei-eins-drei Markierung fünfzig-vier!«

Sulus Hände fegten wie panische Insekten über die Kontrollen, aber die Enterprise bewegte sich nicht mit höchster Leistungsfähigkeit. Das Schiff fühlte sich träge an, als es sich in Bewegung setzte, um der anstehenden Druckwelle auszuweichen.

Bevor sie die lädierten Schilde traf, hatte der Captain noch Zeit für einen Gedanken: Wäre das nicht ein Witz? Da haben wir das Ding erledigt, und jetzt reißt es uns in seinem Todeskampf mit in den Abgrund!

Doch so schwerfällig die Enterprise auch reagierte, sie erwies sich als schnell genug. Die Druckwelle traf sie zwar fast ebenso hart wie der Kanonenbeschuss, riss sie aber nicht auseinander.

Kirk stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Spock stand auf und schaute auf seinen Monitor. »Die Kanone ist vernichtet, Captain. Schirme stehen wieder, aber nur mit minimaler Leistung.«

Kirk nickte. »Palmer, eine Verbindung zum Flaggschiff der Parath'aa.«

»Verbindung steht, Captain.«

»Enterprise an den Kommandanten der Parath'aa.«

Diesmal meldeten sich die Parath'aa auch per Bild. »Hier ist Commander Chak«, sagte das Wesen mit dem typischen Parath'aa-Gesicht, das auf dem Bildschirm zu sehen war. Chak schwitzte stark und hatte einen Schnitt unter einem Auge, aus dem das Blut nur so strömte.

»Wir haben Ihnen gezeigt, dass wir es ernst meinen, Chak«, sagte Kirk. »Cygni Maxima ist für die Parath'aa tabu. Ihre Leute haben sich des Mordes, der mutwilligen Zerstörung und direkten Diebstahls schuldig gemacht.«

Ein Lächeln legte sich auf Chaks Gesicht. »Ich bin Soldat, Kirk. Für mich gibt's nur Eroberung. Meine Fraktion hat Jahre gebraucht, um die Herrschaft über unsere Welt zu erringen. Ich werde nicht zu Kreuze kriechen.«

Kirk warf Spock einen nervösen Blick zu, um zu sehen, ob Chak im Begriff war, wie die Rithrim irgendeinen Selbstvernichtungsmechanismus zu aktivieren. Spock prüfte seine Instrumente und schüttelte stumm den Kopf. Suizid stand also außer Frage.

Der Captain wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Sagen Sie, Chak, was wollte Ihr Volk damit erreichen?«

»Das, was Sie uns vorenthalten, Kirk. Unser Volk wurde unter einem Gesetz vereint; wir waren bereit, mit anderen Welten im All Handel zu treiben. Wir wollten ein Bestandteil Ihrer allmächtigen Föderation werden, aber Sie haben gesagt, wir seien zu barbarisch, wir zollen den ›Rechten des Individuums‹ keinen Respekt. Pah! Irgend jemand hat Angst vor uns, Kirk, und hat dafür gesorgt, dass wir nicht dazugehören konnten.

Aber unsere Welt liegt zwischen den Gorn und der Föderation – in einer strategisch zu günstigen Position, um allzu lange allein gelassen zu werden. Wir haben beschlossen, nicht darauf zu warten, dass jemand kommt, um uns zu übernehmen und unser Schicksal zu steuern. Also haben wir Pläne gemacht. Wir haben einen Teil unseres Wohlstandes eingesetzt, um Föderationswissenschaftler einzustellen und so all das zu lernen, was Ihre Botschafter uns nie mitgeteilt hätten. Wie viele Leichen Sie im Keller haben, Kirk.« Er schnalzte mit der Zunge.

Chak schien trotz seiner Wunden Vergnügen zu empfinden, doch hinter ihm konnte Kirk Reparaturtrupps erkennen, die Brände löschten, und Sanitäter, die sich um ein verletztes Besatzungsmitglied kümmerten. Das Parath'aa-Schiff hatte offenbar viel größere Schäden davongetragen als die Enterprise.

»Ihre Wissenschaftler«, fuhr Chak fort, »haben uns von der einzigen Waffe berichtet, die Sie nicht besitzen. Sie haben uns erzählt, wo wir die dazu nötige Ausrüstung finden. Also brauchten wir nur noch eine Methode, um an die benötigten Teile heranzukommen. Glücklicherweise hatten wir alte Kontakte zu den Rithrim und wussten, dass ihre Dienste zur Verfügung standen. Es war für beide Seiten befriedigend. Es ging alles ziemlich glatt.«

Chaks Gesichtsausdruck verwandelte sich in zurückhaltende Verbitterung. »Wenn Sie nicht gewesen wären. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass die Föderation uns so schnell auf die Spur kommt. Deswegen mussten wir unsere Pläne vorverlegen und den Beschluss fassen, den Planeten mit nur einer Plasmakanone zu verlassen. Natürlich werden derzeit noch andere gebaut. Man wird uns nicht so leicht aufhalten können, Kirk.«

Als der Captain ihm antwortete, sah er grimmig und wütend aus. »Ganz im Gegenteil, Chak. Wir werden Sie erledigen. Heute noch. Unsere Sensoren zeigen an, dass Ihre fünf Schiffe stark beschädigt sind und keinen weiteren Kampf überstehen können. Und was die im Bau befindlichen Kanonen anbetrifft … Die Flotte wird sie zerlegen und die Einzelteile wieder an sich nehmen. Kurz gesagt: Sie sind erledigt.«

Kirk baute sich vor dem Ruder auf und trat näher an den Bildschirm heran. Er wollte es Chak zeigen. »Sie können Ihren Bluff jetzt bis zum bitteren Ende durchziehen, wir können uns aber auch darüber unterhalten, Ihre Überlebenden an Bord zu beamen, damit wir sie nach Parathu'ul zurückbringen können. Sie haben die Wahl.«

Der Bildschirm erlosch in dem Augenblick, in dem sich Verblüffung auf Chaks Gesicht zeigte. Kirk nickte, denn die Konfrontation war zu seiner Zufriedenheit ausgefallen. Dann schaute er sich auf der Brücke um. »Auf Alarmstufe Gelb umschalten, Mr. Spock. Wie ist unsere Lage?«

»Wir haben Schäden auf vier Decks erlitten – und ein ernstzunehmendes Leck im Rumpf. Reparaturtrupps sind bereits am Leck tätig. Mr. Scott meldet, wir verfügen über begrenzte Warpmöglichkeiten.«

»Nicht allzu übel, Mr. Spock«, sagte Kirk. Er drückte einen Knopf der Armlehne und rief das Lazarett.

»Hier ist McCoy, Jim.«

»Wie schlimm ist es?«

»Wir haben einen Mann im Maschinenraum verloren, als die Systeme einen Kurzschluss hatten – es war ein Unfall –, und fünf weitere, als das Leck entstand.« Er hielt inne. »Mein Gott, Jim, hättest du den Kampf nicht abkürzen können?«

Kirk verzog das Gesicht. Und all das wegen einer Bande machtgieriger Despoten. »Ich hätte es auch lieber anders gehabt, Pille. Ich komme später runter. – Kirk, Ende.« Er legte eine Hand auf seinen Nasenrücken und drückte. Die Spannung und das Adrenalin, die ihn auf Trab gehalten hatten, waren weg. Er holte tief Luft und stand auf.

»Mr. Chekov, berechnen Sie einen Kurs nach Parathu'ul. Sulu und Palmer, stimmen Sie sich mit Chaks Leuten ab und bringen Sie in Erfahrung, ob sie irgendwelche Hilfe brauchen. Wenn nicht, bleiben wir hinter ihnen. Ausführen.«

Dann drehte er sich zu Spock um. »Sie haben das Kommando.«

Spock nickte und begab sich zum Kommandosessel, den Kirk gerade freimachte.

Zufrieden, dass die Dinge endlich zu einem Abschluss gekommen waren, trat der Captain auf die Erhöhung und nahm die Mannschaft in Augenschein. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Bevor er in die Liftkabine trat, blieb er noch einen Augenblick stehen.

»Sie haben sich alle hervorragend bewährt«, sagte er. Die Anwesenden wandten sich zu ihm um. »Mr. Sulu, bedanken Sie sich in meinem Namen bei Spezialistin Martine und der Phasertruppe. Genießen Sie die Ruhe. Sie ist wohlverdient.«

Dann trat er in den Lift und fuhr in sein Quartier. Er brauchte unbedingt ein paar Stunden Schlaf.


Kapitel 16

 

Uhura packte gerade ihre Sachen zusammen, als sie ein Summen hörte. Sie drehte sich um. »Herein.«

Sie ahnte schon, wer es war. Als die Tür beiseite glitt, bestätigte sich ihre Vorahnung. Commodore Wesley trat mit einem Lächeln ein.

»Schon reisefertig?«, fragte er rhetorisch und musterte kurz den halb gefüllten Sack und die restlichen auf dem Bett ausgebreiteten Dinge.

Uhura nickte. »Ich wollte nicht erst in letzter Minute packen. Es wäre unwirtschaftlich, zwei Raumschiffe warten zu lassen, weil ich meine Zahnbürste nicht finden kann.«

Der Commodore lachte leise. »Kann man wohl sagen.« Er hielt inne. »Uhura, es ist lange her, seit ich einer hübschen jungen Frau etwas Wichtiges vorgeschlagen habe, aber … Nun, ich habe Baila verloren, und zwar in dem Moment, als ich gerade im Begriff war, seinen Wert neu einzuschätzen. Das heißt, ich habe nun einen Kom-Offizier zuwenig.«

Uhura lächelte. »Sie bitten mich zu bleiben?«

»Und ob.«

Uhura verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wissen doch, wie meine Antwort ausfällt.«

Wesley musterte sie eingehend. »Lieutenant, wenn in dieser Galaxis überhaupt irgend etwas von Bestand existiert, ist es die Ungewissheit. Für mich ist nichts selbstverständlich.« Und dann fuhr er mit freundlicherer Stimme fort: »Ich befinde mich in der Position, Ihnen einen Anreiz zu bieten, Uhura. Eine Gelegenheit. Ich könnte Sie gegebenenfalls zum Lieutenant Commander befördern.«

Uhura seufzte. »Ich bin fast verlockt, Sie weiterreden zu lassen. Jetzt verstehe ich, wie Sie an Leute wie Samuels und Dr. Cross herangekommen sind. Es fällt mir schwer, nein zu sagen, wenn jemand wie Sie den Eindruck erweckt, dass man auf mich nicht verzichten kann.«

Wesley schaute kleinlaut drein.

Wie jemand, der einen Korb bekommen hat, dachte sie.

»Aber …?«

»Aber mein Herz ist auf der Enterprise. Wo sie hingeht, gehe ich auch hin.« Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, das klingt ziemlich kitschig, was?«

Der Commodore schüttelte den Kopf. »Nein. Überhaupt nicht. Treue dieser Art gehört zu den Qualitäten, die ich an Ihnen bewundere. Ich hoffe, Jim Kirk weiß, welch verdammtes Glück er hat, jemanden wie Sie auf seiner Brücke zu haben.«

»Tja …«, sagte Uhura. »Unter uns gesagt: Es würde mich nicht schmerzen, wenn Sie hin und wieder um meine Dienste bitten. Nur, um, äh … ihn daran zu erinnern.«

Wesley lachte. »Das mach ich glatt«, versicherte er ihr. Und dann, als fiele es ihm jetzt erst ein: »Sollten Sie es sich anders überlegen, Lieutenant, lassen Sie es mich wissen.«

»Wenn es je dazu kommen sollte«, sagte Uhura, »mache ich das.«

 

Kirk lehnte sich in den Sessel zurück und musterte die ungeheure Ausdehnung Parathu'uls auf dem Hauptbildschirm. Am Horizont war die Potemkin als leuchtender Punkt zu sehen. Das Raumschiff war nur wenige Stunden nach der Enterprise eingetroffen, um Silva und seinen Leuten zu verdeutlichen, dass die Föderation nicht mit sich spaßen ließ.

Kirk drückte einen Knopf auf der Armlehne und räusperte sich. Schließlich würde man seine Worte später auch im Oberkommando der Flotte hören.

»Logbucheintrag, Sternzeit 3034.6. Wir haben den Rest der Parath'aa-Flotte zu ihrem Heimatplaneten eskortiert. Außerdem haben wir die Führer der Parath'aa mit Unterstützung von Captain Callas und der Potemkin überredet, ihre Eroberungsträume auf- und die aus der Föderation stammende Technik zurückzugeben, mit deren Hilfe sie weitere Plasmakanonen gebaut haben. Dank Mr. Spocks umfassender Liste verschwundener Geräte und Bauteile sind sie auch nicht mehr in der Lage, irgendeines ihrer schrägen Ziele weiterzuverfolgen.«

Kirk legte eine Pause ein. »Was die Wissenschaftler aus der Föderation angeht, die ihnen geholfen haben … Wir haben kein Auslieferungsabkommen mit den Parath'aa. Doch da sie auf Parathu'ul nun nichts mehr bewirken können, rechne ich nicht damit, dass sie dort noch lange willkommen sind. Wenn sie gehen, sind wir da, um sie in Gewahrsam zu nehmen. Und dies müssen wir auch, es sei denn, wir wollen, dass sie sich mit den Romulanern anfreunden.

Was die Rithrim-Krieger angeht – oder genauer gesagt, die überlebenden Rithrim-Krieger –, bin ich nicht geneigt, ihnen zu vergeben. Nicht nach dem Blutvergießen, das ihnen zur Last gelegt wird. Aber ich glaube, ich fange allmählich an, sie zu verstehen. Ich sehe, wie sie mich aus ihren Zellen heraus anschauen: Sie wirken wie Verlorene auf mich. So verloren, wie ich es wäre, wäre ich von den Dingen getrennt würde, die mich zu dem machen, was ich bin. Es ist ein Unglück, dass ihr Beruf ein derart blutiger ist – ein Unglück für uns alle.

Auf jeden Fall wird die Lexington in Kürze eintreffen, um die Rithrim zu übernehmen und zur Raumbasis 83 zu bringen, wo sie wegen ihrer Verbrechen vor Gericht gestellt werden. Ich nehme an, dann kann ich auch meinen Kom-Offizier wieder an Bord nehmen.«

Kirk setzte eine finstere Miene auf und fügte innerlich hinzu: Ich hoffe es wenigstens. Wesleys Überredungskunst war nicht zu unterschätzen. Wenn er unbedingt eine Wette hätte abschließen müssen, hätte er darauf gesetzt, dass Uhura zu ihnen zurückkam. Aber ganz sicher war er sich nicht …

»Logbucheintrag Ende.«

»Captain Kirk?«

Er drehte sich bei der Nennung seines Namens um. »Ja, Palmer?«

»Die Lexington ist dran, Sir. Commodore Wesley.«

»Stellen Sie durch«, sagte Kirk.

Kurz darauf füllte Bob Wesleys Bild den Schirm. »Freut mich, dich wiederzusehen, Jim. Sind die Gefangenen zur Übernahme bereit?«

»Auch ich freue mich, Commodore. Ja, sie sind so fertig, wie sie nur sein können.«

Kirk erblickte hinter Wesley Uhura. Sie saß an der Kom-Station. Es sah so aus, als gefiele es ihr dort ausgezeichnet. War sie dem Commodore etwa doch auf den Leim gegangen?

Es gab nur eine Methode, es in Erfahrung zu bringen. Doch warum der Situation die Spannung nehmen? »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich meinen Kom-Offizier wieder an Bord nehme, bevor ich anfange, die Rithrim herüberzubeamen? So geht sie wenigstens bei dem Austausch nicht verloren – und mit dieser Möglichkeit rechnen Sie doch wohl.«

Uhura stand auf, und der Ausdruck ihres Gesichts jagte Kirk Furcht ein. »Captain, wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich gern auf der Lexington bleiben …«

Verflucht, dachte Kirk. Ich hätte Wesley nie erlauben dürfen, sie in die Krallen zu kriegen. Ich hätte sie nie aus meinem Blickfeld lassen sollen …

»… für ein paar Stunden«, fuhr Uhura fort. »So lange, bis ich die Rithrim gesprochen und ihnen eine Vorstellung von dem gegeben habe, was sie erwartet.«

Kirk bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. »Für … ein paar Stunden?« Er zuckte die Achseln. »Natürlich, Lieutenant. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie Ihrer Meinung nach brauchen.«

Wesley war seine erste Reaktion allerdings nicht entgangen. »Für eine Sekunde hast du doch geglaubt, sie würde die Enterprise verlassen, nicht wahr, Jim? Komm schon, gib's zu.«

Kirk zuckte mit keiner Wimper. »Nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde«, erwiderte er. »Auch wenn ich wusste, dass du sie umgarnen würdest.«

Wesley lächelte. »Sei nett zu ihr, Jim, sonst bitte ich noch mal um ihre Dienste.«

»Ich habe sie immer bestens behandelt«, versicherte Kirk ihm und warf Uhura einen Blick zu. »Daran wird sich auch nichts ändern.«

»Weißt du was?«, sagte der Commodore. »Ich habe diesen Einsatz mit zwei Kom-Offizieren begonnen, aber jetzt habe ich keinen mehr. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?« Er schüttelte den Kopf. »Bis später, Jim.«

Kirk nickte. »Später«, bestätigte er. Und dann, bevor Palmer die Verbindung abbrach: »Willkommen daheim, Lieutenant.«

Uhura erwiderte seinen Blick. »Freut mich, wieder nach Hause zu kommen, Sir.«


Kapitel 17

 

Das letzte Funkeln verblasste, und Lieutenant Uhura stand auf der Transporterplattform. Sie strahlte Transporteringenieur Kyle an, der seine Zähne ebenfalls aufblitzen ließ. Sein beruhigendes Verhalten verlieh ihr stets ein sofortiges Gefühl von Sicherheit, wenn sie auf die Enterprise zurückkehrte.

»Freut mich, Sie wieder an Bord zu haben, Kollegin«, sagte Kyle.

»Glauben Sie mir, Chief, ich bin diejenige, die sich freut. Sehen wir uns später auf dem Freizeitdeck?«

»Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen«, erwiderte Kyle. Uhura packte ihren Tragesack und verließ den Transporterraum. Eigentlich wollte sie sofort wieder ins prickelnde Bordleben eintauchen, doch das, was ihr am meisten gefehlt hatte, war ihr eigenes Bett. So hübsch die Gästequartiere auf der Lexington auch sind, dachte sie, nichts kann mein Bett ersetzen. Das hatte sie schon als kleines Mädchen in Koyo erfahren.

Auf dem Weg zu den Offiziersquartieren tauschte sie hin und wieder Grüße mit Besatzungsmitgliedern aus. Ihr dämmerte, wie viele Angehörige der Mannschaft sie persönlich kannte, auch wenn sie den größten Teil ihrer Zeit auf der Brücke verbrachte. Klar, zwar konnte sie fast jeden an der Stimme erkennen, aber Gesichter, Persönlichkeiten, individuelle Eigenheiten – sie kannte so viele von ihnen. Und die meisten waren ihre Freunde, etwas, das man beim ausgedehnten Raumschiffdienst wirklich brauchte.

Sobald sie ihre Kabine betrat, erkannte sie, dass sie so müde nun auch nicht war. Sie beschloss, in die Messe zu gehen und etwas zu trinken. Vielleicht konnte sie ein paar Kollegen treffen. Die einzige Alternative war eine Sitzung am Desktop-Computer, um sich die in den vergangenen Tagen eingegangenen Botschaften anzusehen. Aber eine richtige Alternative war dies nicht – ihr fehlte hauptsächlich das Menschliche. Sie wirbelte mit einem Lächeln auf dem Absatz herum und eilte sofort durch den Korridor zurück.

Als Uhura die weitläufige Messe betrat, beendeten Chekov und Palmer gerade eine Mahlzeit. Schichtwechsel standen an, die Leute kamen und gingen in einem schnellen Wechsel. Die meisten blieben jedoch stehen, um Uhura in ihrer Mitte willkommen zu heißen. Dann ging sie sofort zu ihren Kollegen vom Brückenpersonal, und man umarmte sich. Palmer gab ihr mit einer Geste zu verstehen, sie solle sich hinsetzen, und Chekov machte sich auf, um ihr eine Tasse Kaffee zu holen.

»Na, wie ist's denn gelaufen, Palmer?«, erkundigte sich Uhura.

»Sie haben ja von dem Feuerwerk gehört«, erwiderte Palmer. »Es war bestimmt keine Vergnügungsreise.«

»Und wie hat sich der junge Navigator gemacht?«

Palmer warf Chekov, der dem Getränkespender gerade eine Tasse entnahm, einen kurzen Blick zu. »Er hat harte Zeiten hinter sich«, erwiderte sie dann, »aber als es drauf ankam, hat er sich gut bewährt. Ach ja, und ich glaube, zwischen Unteroffizier Landon und ihm braut sich etwas zusammen. Jedenfalls wirkt sie interessiert. Ihm ist es bislang freilich kaum aufgefallen.«

Als Uhura angesichts des neuesten Tratsches die Augen aufriss, lächelte Palmer. Sie setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Trotzdem wirkt er noch immer gedankenverloren«, sagte sie. »Sie wissen schon, er fragt sich ständig, ob er auch gut ankommt.«

Als Chekov an den Tisch zurückkehrte, lächelte Palmer ihn an. Der Fähnrich erwiderte die freundliche Geste und stellte den Kaffee vor Uhura ab.

»Hmmm«, sagte sie. »Mit Zimt. Danke, Pavel. Und wie lief es bei Ihnen?«

»So schlimm nun auch wieder nicht. Immerhin hat die Flotte mich noch nicht rausgeworfen.«

Uhura kicherte. »So schlimm kann's doch wohl nicht gewesen sein, oder?«

Chekov unterdrückte ein Grinsen. »Es hat sich aber so angefühlt, Lieutenant«, sagte er.

»Und was höre ich da über Sie und Unteroffizier Landon?«

Chekov riss erstaunt den Kopf hoch. »Was soll das denn nun wieder heißen?«

Uhura lächelte und spielte weiter mit ihm. »So was hört man sogar auf anderen Raumschiffen, Fähnrich.«

Chekov räusperte sich. Er war um Worte verlegen. »Ah, ja, natürlich.« Er stand etwas zu schnell auf und hoffte, dass niemand sah, wie die Röte allmählich aus seinem Kragen kroch. »Unterhalten Sie sich nur weiter. Ich haue lieber ab, bevor Mr. Sulu aufkreuzt und nach einem Fechtpartner Ausschau hält.« Damit stand er auf und entfernte sich langsamen Schrittes aus der Messe.

Uhura schaute hinter ihm her. Dann wandte sie sich wieder zu Palmer um. »Ich muss mich mal mit dem Jungen unterhalten. Und zwar bald.«

 

Bevor es Chekov gelang, sich durch die Tür zu fädeln, trat Dr. McCoy ein. Chekov blieb stehen, um den höheren Offizier vorbeigehen zu lassen.

»Ah!«, sagte der Arzt. »Mr. Chekov! Nun, Fähnrich, haben Sie die schwere Prüfung überlebt?«

Chekov stieß einen innerlichen Seufzer aus. »Ja, Doktor. Ich bin noch immer nicht arbeitslos.«

McCoy lächelte über diesen Kommentar. »Das sieht man. Haben Sie viel dabei gelernt?«

In Chekovs Geist formierte sich eine Vielzahl von Antworten, die von amüsant bis ätzend reichten, aber die, die ihm auszusprechen am leichtesten fiel, lautete: »Eine ganze Menge.«

»Kommen Sie doch mal auf 'n Tratsch vorbei«, sagte McCoy. »Und zwar bald. Ein gesunder Geist und so weiter.«

Chekov nickte, entschuldigte sich und entfloh allen gutmeinenden Menschen. Er war noch keine zehn Meter aus dem Raum heraus, als er beinahe von Sulu niedergerannt wurde, der einen hellblauen Trainingsanzug trug.

Nachdem der Steuermann sich entschuldigt hatte, straffte sich seine Gestalt. »Ich habe Sie gesucht, Pavel«, sagte er. »Kommen Sie. Wir haben beide schichtfrei. Wenn ich mit dem Laufen fertig bin, nehme ich Angela Martine mit ins Botaniklabor, damit sie mir hilft. Wir können einen dritten Mann gut gebrauchen.«

»Wo nehmen Sie nur die ganze Energie her?«, fragte Chekov.

»Schokolade. Schokolade stärkt mich, und Sport hält mich schlank. Meinen Sie nicht auch, dass es ein toller Ausgleich ist?«

»Kann sein. Eigentlich wollte ich in meine Kabine gehen, solange ich noch allein sein kann. Ich … Ich schätze, ich muss noch über ein paar Dinge nachdenken.«

Sulu musterte den Navigator und nickte. »Okay, aber graben Sie sich nicht zu tief ein. Falls Sie's doch tun, rufen Sie mich an, ich hole Sie dann wieder in die echte Welt zurück.« Er lächelte erneut, drehte sich um, rannte weiter und verschwand schließlich hinter einer Korridorbiegung.

Chekov eilte sofort zum Turbolift und wartete. Als die Tür aufging, stand Scotty da. Er hatte die Arme voller Datenblöcke. Als Chekov den Chefingenieur in dieser Situation sah, musste er ein Lachen unterdrücken.

»Lachen Sie nicht, Junge«, sagte Scotty mit leicht knurriger Stimme. »So was Irres hab ich noch nie erlebt. Fünf Unteroffiziere haben zur gleichen Zeit den gleichen Defekt in ihrem Schreibgerät. Sie können sich wohl vorstellen, zu welcher Katastrophe sich so was auswachsen kann.«

»Schätze ja«, sagte Chekov und trat ein. »Deck sechs.«

»Was haben Sie denn, Fähnrich? Die Sache ist doch ganz prima für Sie ausgegangen, oder etwa nicht?«

Chekov drehte sich zu Scotty um und zwang sich zu einem Lächeln. »Schätze ja.«

»Das haben Sie schon mal gesagt. Tja, wo ich Sie schon mal sehe, ich möchte Ihnen für die Hilfe bei den Ermittlungen danken. Machen Sie weiter so, dann werden Sie bald Lieutenant sein.«

»Danke, Sir.« Chekov verfiel in Schweigen. Scott hatte genug Auffassungsvermögen, um den Hinweis zu erkennen.

Sekunden später lieferte der Lift Chekov auf seinem Deck ab, und er eilte mit gemessenen Schritten zu seiner Kabine. Endlich – Zuflucht vor wohlmeinenden Offizieren und Freunden! Sicher, sie wollten ihn alle nur aufmuntern – und am Ende hatte er ja auch alles bestens hingekriegt.

Aber Chekov wusste eins: Wer einmal ein dickes Ei gelegt hatte, konnte es auch ein zweites Mal tun. Was den Captain anging, musste er zweifellos noch einige Beweise seines Könnens vorlegen.

Er war seit einer Weile nicht mehr in seiner Kabine gewesen. Der Anblick des Reparaturtrupps, der an den zerfetzten Stahlschotten arbeitete, überraschte ihn. Das Schiff war tatsächlich an manchen Stellen schwer beschädigt worden. Und noch schlimmer: Mehrere Angehörige der Mannschaft waren ums Leben gekommen. Ihre Beisetzung war schon angekündigt. Welche Verschwendung, dachte er, als er um die nächste Ecke bog. Er war so tief in Gedanken versunken, dass er die sich nähernde Gestalt Mr. Spocks erst bemerkte, als es zu spät war, einer Kollision auszuweichen.

»Verzeihung, Mr. Spock«, sagte Chekov und spürte, dass ihm das Blut in die Wangen schoss.

»Nicht so schlimm, Fähnrich.« Spock schob die Hände hinter seinen Rücken, um Chekov zu signalisieren, dass er auf ein Gespräch aus war, nicht auf beiläufiges Getratsche. »Eigentlich freut es mich, dass ich auf Sie gestoßen bin. Ihr Verhalten während der letzten Tage gab mir reichlich Gelegenheit, Ihr Können zu beobachten. Ich bin der Meinung, dass Sie ein fähiger Navigator sind.«

Chekov empfand Überraschung. Solche Worte aus dem Mund von Mr. Spock waren ein großes Lob.

»Trotzdem …«

Chekov runzelte die Stirn. Warum kam am Ende immer ein Trotzdem?

»… haben Sie aber auch Tüchtigkeit an der wissenschaftlichen Station bewiesen«, fuhr der Vulkanier fort. »Es würde mich interessieren, ob Sie je in Betracht gezogen haben, in meiner Abteilung ein bisschen zu hospitieren.«

Chekov war vor Erstaunen wie gelähmt. Es war nicht nur ein Kompliment. Er lud ihn auch ein, für ihn zu arbeiten! Was noch?

»Ich … äh … Nun, Sir, daran habe ich noch nie gedacht. Aber es hat mir bestimmt Spaß gemacht, Sie zu vertreten. Jawohl, Sir, eine solche Gelegenheit würde mir gefallen.«

»Fein, fein«, erwiderte Spock. Beide schwiegen eine Weile. Spock schien über die neue Information nachzudenken. »Darf ich fragen, was Ihr Endziel in der Flotte ist?«

»Ein Kommando«, sagte Chekov glatt und kleidete sein innerstes Sehnen, das er schon bei der Aufnahme an die Akademie verspürt hatte, in Worte. »Ich möchte mich von der Pike auf hocharbeiten.«

»Eine logische Vorgehensweise, Fähnrich. Ich werde es nicht vergessen, wenn wir Dienstpläne erstellen und Aufträge vergeben. Ihr Geschick an mehr als einem Arbeitsplatz wird dabei gewiss nicht unberücksichtigt bleiben. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

Chekov, der daraus ersah, dass das Gespräch beendet war, nickte und wartete, bis Spock sich entfernte, damit er in sein Quartier gehen konnte. Dies würde mit Sicherheit der längste Gang seiner Laufbahn werden.

Chekov eilte in seine Kabine, bevor er noch jemandem begegnete, der ihn aufrichten wollte. Ihm war zwar klar, dass sie es alle nur gut meinten, aber allmählich wurde es ihm zuviel.

Leider war Captain Kirk der einzige, auf dessen Lob er wirklich Wert legte. Würde der Captain nach Chekovs Aussetzer auf der Brücke während einer Kampfsituation je wieder auf seine Fähigkeiten vertrauen?

Immerhin war er der Landeeinheit auf Gamma II zugeteilt, ihrem nächsten Einsatzort. Ob Kirk ihn wohl je wieder mit etwas Grundlegendem wie dem Einstudieren einer automatischen Astrogationsstation betrauen würde?

Als er die Kabinentür endlich erreichte, seufzte er erleichtert auf. Die Tür öffnete sich sofort; im gleichen Moment schaltete sich das automatische Beleuchtungssystem ein. Chekov ließ sich auf seine Koje fallen, legte die Hände hinter den Kopf und ließ seinen Geist einfach treiben.

Die Stille des Raumes und das fast lautlose Summen der Schiffsgeneratoren beruhigten ihn irgendwie. Sie sagten ihm, dass wieder alles normal war. Es gab keine Bedrohung mehr durch die Krieger der Rithrim oder die Parath'aa. Und außerdem keine Plasmakanone. Es hatte ihn wirklich gefreut, Sulu das Ding in seine Bestandteile zerlegen zu sehen. Das Universum brauchte nicht noch mehr Vernichtungsautomaten.

Als Chekov gerade im Begriff war, in den dringend benötigten Schlaf zu fallen, schreckte der Türsummer ihn auf. Er stieß einen Fluch aus und bat den Besucher herein. Er rechnete mit Sulu oder Uhura – auf Captain Kirk war er nicht vorbereitet.

Chekov sprang eilig auf die Beine, zog sein Hemd gerade und fragte sich, wie zerzaust sein Haar wohl war.

Kirk hob eine Hand und bat ihn, sich zu setzen. Er selbst nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch des Fähnrichs Platz. Er musterte eine Weile die Umgebung, was Chekov die Gelegenheit einräumte, wieder völlig wach zu werden.

»Als ich auf der Farragut war«, sagte Kirk ruhig, »waren die Zweierkabinen kleiner. Mein erster Zimmergenosse und ich mussten bei jeder Dekoration einen Kompromiss schließen. Ich habe ein Hologramm meiner Schwester über dem Toilettentisch angebracht, und das Bild seiner Freundin stand direkt daneben. Die Leute glaubten, wir hätten beide was mit ihr.«

Chekov wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. Und ob er überhaupt reagieren sollte. Kirk machte offenbar den Versuch, sich mit ihm zu unterhalten. Er wollte ihm keine Vorlesung halten. Mal sehen, wie es weiterging. Chekov achtete darauf, dass er aufrecht saß und ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. Schließlich war dies das erste Mal, dass er den Captain über seine früheren Aufträge reden hörte.

»Es ist noch nicht lange her«, fuhr Kirk fort, »da war ich selbst noch ein eifriger Fähnrich. Und natürlich hatte auch ich an der Akademie ein paar Dinge gelernt, von denen der alte Knabe im Kommandosessel wahrscheinlich keine Ahnung hatte. Der Unterschied, Mr. Chekov, war der, dass ich wusste, wann ich meine Theorien für mich behalten sollte.

Ich möchte für meine Leute nur das Beste. Und wenn die Zeit es erlaubt, bitte ich um ihre Meinung. Sie wissen, dass unsere Konferenzen immer offene Diskussionsforen sind. Aber – und hier haben Sie mich enttäuscht – auf der Brücke dulde ich keine Diskussionen. Zu viele Optionen können von der momentanen Lage ablenken. Manchmal sind diese wenigen Sekunden kritisch – schauen Sie sich an, was mit der Plasmakanone passiert ist. Zehn Sekunden zwischen den Schüssen. Das ist verdammt wenig Zeit für eine Debatte.«

Chekov nickte bedrückt. Er rechnete fest damit, in den Ersatzkontrollraum verbannt zu werden.

»Sie haben in den Monaten, in denen Sie sich an Bord dieses Schiffes aufhalten, gute Arbeit geleistet«, fuhr Kirk fort. »Ihr Navigationsgeschick ist ausgezeichnet, und es gefällt mir, wie Sie und Sulu zusammenarbeiten. Unsere Einsätze auf den Planeten haben Sie als fähigen Feldoffizier ausgewiesen. – Also sagen Sie mir, was soll ich mit Ihnen machen?« Kirk schaute den jungen Mann fest an.

Chekov dachte eingehend über die Frage nach und blickte seinen Vorgesetzten kurz an. In Kirks Gegenwart kam er sich so jung vor, auch wenn der Unterschied weniger im Alter als in der Erfahrung lag.

Was brauchte man, um zu einer Legende zu werden? Kampfgestählte Erfahrungen? Ist das alles, was mir fehlt?, fragte er sich. Werde ich etwa nie zu einem Captain wie Kirk werden?

Schlagartig fiel ihm ein, dass Kirk auf seine Antwort wartete.

»Ich erwarte eine Disziplinarstrafe.« Mehr fiel ihm nicht ein. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich während der ersten Begegnung mit den Rithrim getan habe.«

Seine Stimme klang flach und monoton. Er senkte den Blick und wartete auf Kirks Reaktion.

»Ich habe Sie beobachtet, Fähnrich. Und Ihre Freunde haben es auch getan. Sie haben sich seit Ihrem Fehler schon selbst genug in die Mangel genommen. Ich kann mir keine bessere Strafe vorstellen.« Kirk hielt inne. »Wissen Sie … Sie erinnern mich irgendwie an mich selbst, und möglicherweise hat dies mein Urteilsvermögen vernebelt. Ich habe Sie auf Alpha Xaridia vielleicht härter als nötig angefasst. Möglicherweise hat dies dazu geführt, dass Sie auf der Brücke diese Überreaktion gezeigt haben. Mir gefällt allerdings auch der Gedanke, dass diese Erfahrung zu Ihrer ausgezeichneten Leistung seit dem Zwischenfall beigetragen hat.«

Kirk stand auf, ging zu Chekov hinüber und streckte die Hand aus. »Sie haben das Zeug, es in der Flotte noch weit zu bringen«, sagte er. »Ich weiß, dass dieses Schiff Sie brauchen kann.«

Chekov traute seinen Ohren nicht. Er konnte es nicht fassen, dass Kirk ihn so einfach vom Haken ließ.

Moment mal, dachte er. Nehme ich mich schon wieder selbst in die Mangel? Er musste das überwinden – der Captain hatte es gesagt.

Chekov stand schweigend auf und nahm Kirks Hand. Als sie einander die Hände schüttelten, zeigte Kirk dem Fähnrich das gewisse Lächeln – das die Anführer fremder Völker ebenso erschauern ließ wie hübsche Frauen. Das Lächeln war nur eine Waffe aus dem Arsenal des Captains.

»Vielen Dank, Sir. Sie können mich behandeln, wie Sie wollen … solange ich nur Ihren Respekt habe.«

»Einverstanden, Fähnrich. Und nun, nachdem alles gesagt und getan ist, ist es an der Zeit, dass ich mich auf der Brücke melde.« Kirk wandte sich zum Gehen, dann blieb er in der offenen Tür stehen. Er warf einen Blick zurück, und auf seinen Zügen zeigte sich erneut ein Lächeln. »Ach – und viel Glück bei Unteroffizier Landon.«

Chekov erbleichte. Gab es denn auf diesem Schiff überhaupt keine Geheimnisse?

 

Kirk entschuldigte sich und lachte leise über den erstaunten Ausdruck auf Chekovs Gesicht. Als er zum Turbolift zurückkehrte, wurde ihm klar, dass die Umstände viel zu lange viel zu hart gewesen waren.

Dass Chekov lange Zeit auf der Enterprise verbringen würde, um Navigationskurse zu berechnen, befriedigte ihn. Es war nur fair, ihm diesen Gefallen zu vergelten, indem er einen Kurs für ihn festgelegt hatte, der ihn irgendwann in die Lage versetzte, sein Ziel zu erreichen.

Bis dahin saß ein fähiger junger Offizier an den Navigationskontrollen. Und das war für heute genug.
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